
  
    
      
    
  


  Söhne der Erde


  Band 07


  Die Herren der Zeit


  von Susanne Wiemer


  I.


  Lodernde Flammenwände schlossen seine Welt ein.


  Glutroter Widerschein lag über der Ebene, wo das Priesterheer in silbern glänzenden Rüstungen über die Krieger des Tieflands herfiel. Waffen klirrten. Funkenstiebend trafen Schwerter aufeinander, prallten Lanzen und Speere gegen leichte Rundschilde.


  Er hörte die Schreie der Verwundeten und Sterbenden. Kalt und blau wölbte sich die Kuppel des Mondsteins über dem Schlachtfeld. Und jenseits der Kuppel, unsichtbar, wußte er die neugierigen Augen derer, die sich diese Spielzeugwelt zu ihrem Vergnügen geschaffen hatten...


  Mit dem Schwert in der Faust kämpfte er gegen, die schimmernden, gerüsteten Gestalten, bis er blutend und bewußtlos unter ihrem Ansturm zusammenbrach.


  Später schwang er das Schwert in der wogenden Menge der Tempelstadt, rasend vor Zorn und Trauer, denn hoch oben auf der Pyramide starb seine Schwester unter Bar Nergals Opfermesser. Schreiend wichen die Menschen vor ihm zurück. Blinde Wut verschleierte seine Augen - dann roter Schmerz, als die Priester mit ihren Peitschen über ihn herfielen. Er floh in die Felsen, floh blindlings wie ein gejagtes Tier, bis sie ihn in das schwarze Tal getrieben hatten, aus dem es kein Zurück gab. Still und düster strömte der Todesfluß dahin, verlor sich in kochendem Nebel, wo Wasser und Feuer sich trafen, stürzte über die Kante am Ende der Welt. In die Ewigkeit, so sagten die Priester. Er glaubte nicht daran. Und er hatte sich sein ganzes Leben lang gewünscht, einmal einen Blick hinter jene kochenden Schwaden zu werfen.


  Es gab kein Entrinnen.


  Aber er wollte nicht auf dem Opferstein der Priester sterben. Er sah sie kommen, unaufhaltsam wie eine silberne Woge. Da ließ er sich in das schwarze Wasser gleiten, das ihn rasch davontrug, dem Ende der Welt zu.


  Hitze und kochender Dampf.


  Panik. Der schwindelerregende Sturz über die Kante, ins Bodenlose.


  Und dann...


  Da war keine Ewigkeit, nicht das Totenreich der Priester.


  Der Fluß stürzte in ein Wasserbecken, und aus der unterirdischen Halle führte ein Weg. Er fand die Schleuse, das Tor zwischen dem Spielzeugland unter dem Mondstein und der wirklichen Welt. Er spürte das Grauen, das ihn überkam, als er wuchs, sich ausdehnte, in seinem eigenen Körper zu ersticken meinte. Er taumelte blindlings und halb bewußtlos weiter und fand sich in einer fremden Stadt wieder unter einem grenzenlos weiten Himmel voller Sterne.


  Zwei Ewigkeiten später stand er in jenem weißen Museumssaal und starrte in die durchsichtige Halbkugel hinunter, in der winzige Spielzeugfigürchen kämpften, litten und starben, ohne zu ahnen, daß sie Sklaven in einem Kerker waren.


  Sklaven der Marsianer - der Fremden, die plötzlich da waren, von allen Seiten kamen, ausgerüstet mit unheimlichen mörderischen Waffen. Rotglühendes Feuer zischte aus den Mündungen der Lasergewehre. Fauchend schnitt einer der Glutstrahlen in die Kuppel des Mondsteins, ließ die Tempelpyramide in Feuer und Rauch vergehen, tötete binnen Sekunden Hunderte von Menschen. Schreie gellten. Knirschend zogen sich Risse durch die Kuppel. Scherben prasselten und klirrten - und über den Menschen aus dem Tiefland und dem Tempeltal brach die Welt zusammen...


  *


  »Charru!«


  Wie ein Messer schnitt die Stimme durch das wirre, blutige Chaos der Traumbilder.


  Mit einem Ruck fuhr Charru von Mornag aus dem Schlaf hoch, hellwach von einer Sekunde zur anderen. Die Bilder des Grauens erloschen, wurden wieder zu dem, was sie waren: Erinnerungen. Der Mondstein war zerbrochen. Die Welt, in der die Söhne der Erde so lange als Spielzeug und Forschungsobjekt der Marsianer gelebt hatten, existierte nicht mehr.


  Mit einem erleichterten Atemzug schüttelte Charru den Nachklang des Entsetzens ab, das er im Traum gefühlt hatte.


  In seinem Rücken spürte er die glatte Wand des Tunnels. Das warme, goldene Licht des unterirdischen Labyrinths umgab ihn -jenes Schlupfwinkels, auf den sie nach ihrer Flucht durch die Wüste zufällig gestoßen waren. Nicht einmal die Marsianer, die die entflohenen Barbaren wie wilde Tiere jagten, ahnten etwas von der Existenz dieses geheimnisvollen Ortes mitten auf ihrem Planeten.


  Charru sprang geschmeidig auf.


  Sein Blick traf die beiden Krieger, die ihn geweckt hatten: Karstein, den Nordmann und Gillon mit dem roten Haar und den grünen Augen der Tareth-Sippe. Beide trugen nur Kniehosen aus weichem Leder, geschnürte Sandalen, dazu die breiten Waffengürtel mit Schwert und Dolch. Charru war genauso gekleidet. Die Zeit, da er zum letztenmal im blauen Königsmantel, mit dem silbernen Herrscherreif im Haar, den Platz seines Vaters in der Ratshalle von Mornag eingenommen hatte, schien eine Ewigkeit zurückzuliegen.


  Zwanzig Jahre alt war er gewesen, als Erlend von Mornag starb und der Tod des letzten Tiefland-Fürsten zum Krieg in der Welt unter dem Mondstein führte.


  Die Zeit, die seither vergangen war, zählte nur nach Tagen, doch für diese Tage galt ein anderes Maß. Ein ganzes Volk war aus dem Kerker künstlich erschaffener Vergangenheit über einen Abgrund von Jahrtausenden hinweg in die Zukunft geschleudert worden -in die Gegenwart des Mars. Ein Volk, vor dem sich die Bürger der Vereinigten Planeten fürchteten, das sie ausrotten wollten und das gezwungen war, mit nichts als Schwertern in Händen gegen eine Welt überlegener Technik und mörderischer Vernichtungswaffen um seine Freiheit zu Kämpfen.


  Charru warf das lange schwarze Haar zurück.


  Er ahnte, was geschehen war. Karsteins nächste Worte bestätigten seine Befürchtung.


  »Die Marsianer rücken mit ihrer verdammten Armee an. Diesmal wollen sie es wissen, glaube ich.«


  »Eine Armee gegen eine Horde armseliger Kranker?«


  Charrus Stimme klang bitter. Karstein hob nur die breiten Schultern. Sie wußten, daß es diesmal nicht ihnen galt. Das Labyrinth unter der Ruinenstadt in der Wüste war sicher, der Eingang geschickt getarnt. Kein Suchtrupp, keine Robotsonde hatte bisher eine Spur von den Söhnen der Erde gefunden.


  Aber in den nahen Hügeln vegetierte eine kleine Gruppe von Menschen dahin: Ausgestoßene des Mars, Kranke und Wahnsinnige, Opfer der unbekannten Strahlung, die von Zeit zu Zeit in der Sonnenstadt entstand - nach ihren eigenen, rätselhaften Gesetzen. Lange hatte man die Todgeweihten in Ruhe gelassen, vielleicht aus Furcht vor dem Geheimnis, das nicht einmal die marsianische Wissenschaft aufzuklären vermochte. Doch bei den Menschen aus den Hügeln hatten Krankheit und Elend Haß hervorgebracht: Haß auf jeden Fremden, Haß auf diejenigen, denen sie die Schuld an ihrem Unglück zuschrieben. Und in der Raserei dieses Hasses waren sie über die Besatzung eines verunglückten Polizeijets hergefallen und hatten die ahnungslosen marsianischen Vollzugsbeamten förmlich zerrissen.


  Würde jetzt die Vergeltung über sie kommen?


  Charru preßte die Lippen zusammen, als er sich abwandte und seinen Gefährten durch den gewölbten Tunnel folgte. Die Wände waren glatt und goldfarben und strahlten Wärme ab. Nie vorher, auch nicht in Kadnos, der Hauptstadt der Vereinigten Planeten, hatten die Terraner ein ähnliches Material gesehen. Die Technik in dieser unterirdischen Anlage war selbst dem gefangenen Marsianer fremd: Helder Kerr, Kommandant des Raumhafens von Kadnos, den sie entführt hatten, damit er ihnen dabei half, ein havariertes Raumschiff wieder startklar zu machen und den Mars zu verlassen.


  Rasch folgten die drei Männer dem Tunnel, der zum Ausgang führte.


  Links und rechts zweigten weitere Gänge ab, öffneten sich große und kleine Räume voller fremdartiger Geräte, die sie nicht verstanden. Ein paar von den Rätseln hatten sie mit Helder Kerrs Hilfe gelöst: Filmprojektoren, die dreidimensionale Bilder in die Luft zauberten, Aberhunderte von Kassetten, in denen das Wissen von Jahrtausenden gespeichert war. Menschen mußten dies alles erbaut und zusammengetragen haben. Oder Wesen, die höher standen als Menschen, die mehr vermochten, als selbst die Marsianer sich träumen ließen.


  Wesen, die immer noch existierten?


  Charru schauerte, als er an jene Begegnung mit der unsichtbaren Stimme dachte, den unerklärlichen Sturz in eine fremde Welt, den er zuerst für einen Alptraum hielt. Später hatte er die schwindelerregenden Sekunden dieses sonderbaren Übergangs noch einmal erlebt: als die Jets des marsianischen Suchtrupps schon auf sie herunterstießen und irgend etwas sie rettete. Katalin von Thorn und Camelo von Landre waren dabeigewesen. Sie hatten das gleiche gesehen wie er: ein landendes Raumschiff über der Sonnenstadt, wehrhafte Mauern und Türme anstelle von Ruinen, fremdartige Krieger, die aus den Toren strömten. Und Camelo glaubte immer noch, daß die Vergangenheit des Mars vor ihren Augen lebendig geworden war.


  Charru schob die Gedanken beiseite, als Gillon vor ihm den Mechanismus des Tores betätigte.


  Ein Teil der Wand drehte sich um eine unsichtbare Achse. Innerhalb des Labyrinths war sie warm und goldfarben, wie die anderen Wände, von außen mit einer Schicht rötlicher Felsen getarnt. Eine Grotte lag dahinter, der dunkle Wasserspiegel einer unterirdischen Quelle schimmerte. Als die Männer auf die Rampe am Rand des Tümpels traten, schwang das Tor zurück. Das Licht der Fackel in Karsteins Faust geisterte nur noch über zerklüftete Höhlenwände, in denen nicht einmal der kleinste Spalt auf die Existenz einer Geheimtür hinwies.


  Rechterhand gab es einen bogenförmigen Durchgang, der in einen gemauerten Schacht führte.


  Von oben fiel graues Morgenlicht auf die Stufen der Wendeltreppe. In den Räumen des Labyrinths rührte sich noch nichts. Die erschöpften Menschen nutzten die erste Ruhepause seit vielen Tagen.


  Charru war vom Schlaf übermannt worden, obwohl er sich eigentlich nur eine Weile zurückziehen wollte, um nachzudenken. Über das Geheimnis der Sonnenstadt. Über die Leute aus den Hügeln. Die vier ermordeten Vollzugspolizisten waren von einer kleinen Jet-Flottille gefunden und geborgen worden. Zuwenig Männer für eine Suchaktion. Charru hatte geahnt, daß die Marsianer zurückkommen würden.


  Karstein löschte die Fackel, als sie auf den weiten, von Säulen umgebenen Platz mit dem Sonnensymbol traten.


  Ringsum lagen die Ruinen der alten Maisstadt in der Dämmerung: roter Stein, seit Jahrtausenden von Staub und fliegendem Sand glattgeschliffen, Türme und zerbröckelnde Mauerbögen, leere Fensterhöhlen, in denen das Singen des Windes wie ein Chor flüsternder, raunender Stimmen klang. Eine unvorstellbar alte Stadt - älter als Kadnos, älter als die Zivilisation der Vereinigten Planeten. Hier hatten die alten Marsstämme gelebt, bevor die wenigen überlebenden der zerstörten Erde mit Raumschiffen auf den roten Planeten flohen. Basteien und Wehrgänge ließen noch ahnen, daß es eine starke, befestigte Stadt gewesen war. Die verwischten Überreste der Reliefe und Statuen sprachen von einer reichen Kultur. Auch heute noch lebten einige Angehörige jener alten Marsstämme. Aber sie vegetierten, von Drogen betäubt, als willenlose Marionetten in streng kontrollierten Reservaten.


  Auch sie waren Opfer...


  Opfer eines Staates, der nur ein Gesetz kannte: die wissenschaftliche Vernunft. Opfer eiskalten Machtdenkens, das vorgab, dem Frieden und der Sicherheit zu dienen, und mit unmenschlicher Logik alles vernichtete, was sich nicht versklaven ließ.


  Charru preßte die Lippen zusammen, als er den Platz überquerte, um zu einem der Türme an der Südseite der Stadt zu gelangen.


  Der Himmel färbte sich heller. Bald würde die Sonne wieder wie eine weiße, lodernde Fackel am Himmel brennen und die Wüste in Glut tauchen. Ein paar Gestalten lösten sich aus dem Schatten eines Torwegs: Camelo von Landre, Gerinth, der weißhaarige Älteste mit den nebelgrauen Augen, der junge Ayno. Charru warf seinem Blutsbruder einen prüfenden Blick zu. Camelo trug immer noch den blutverkrusteten Verband an der Schulter. Doch die Verletzung, die ihm ein Wachroboter vor den Toren von Kadnos beigebracht hatte, behinderte ihn anscheinend kaum mehr.


  Minuten später kletterten sie die steile Wendeltreppe des Turms hinauf.


  Kormak hatte Wache. Er lehnte im Schutz eines Wandstücks zwischen den leeren Fensterhöhlen, weil der Wind noch die


  Kälte der Nacht aus der Wüste mitbrachte. Der große, muskulöse Nordmann wandte sich nur kurz um und nickte den anderen zu, dann spähte er wieder mit zusammengekniffenen Augen nach Süden.


  Charru trat neben ihn.


  Der Wind wühlte in seinem Haar, unsichtbare Sandkörner prickelten auf der nackten Haut seines Oberkörpers. Vor ihm dehnte sich die New Mojave im rötlichgrauen Dunst des frühen Morgens. Endlose Sandflächen. Schroffe Tafelberge, Felsblöcke und Krater, geröllbesäte Ebenen, über denen tagsüber ein harter, opalisierender Glanz lag, der Luftspiegelungen hervorbrachte. Sehr fern, wo Himmel und Wüste zusammenstießen, bewegte sich etwas, das wie eine dünne gepunktete Linie aussah. Silbrige Tupfen, gleich Perlen an einer Schnur glitzernd. Und eine Handvoll größerer, dunkler Punkte: schwere Laserkanonen, die Stein und Stahl in Dampf verwandeln konnten.


  Die Armee des Mars.


  Die Armee eines Friedensstaates, nur dafür geschaffen, einer hypothetischen Bedrohung aus den Tiefen des Alls zu begegnen. Schon einmal war sie ausgerückt und hatte die Söhne der Erde in dem havarierten Raumschiff belagert. Aber damals hatten die Generäle und der Vollzugschef die Laserkanonen nicht einzusetzen gewagt, weil die »Terra I« mit ihren Energiewerfern über gleichwertige Waffen verfügte.


  Und jetzt?


  Eine Armee gegen ein paar todgeweihte Außenseiter?


  Charru preßte die Lippen zusammen. Seine hellen, saphirblauen Augen waren hart geworden.


  »Was ist mit den Jets?« fragte er, ohne sich umzusehen.


  »Zwei sind schon außer Sichtweite in der Wüste«, sagte Gillon von Tareth ruhig. »Mit Shaara und Erein. Hakon wartet mit dem Polizeijet vor dem nördlichen Stadttor. «


  Charru nickte knapp.


  Nach dem Tod der Vollzugspolizisten hatten sie gewußt, daß etwas geschehen würde. Diesmal waren sie darauf vorbereitet, die drei Fahrzeuge in Sicherheit zu bringen, die sie - genau wie ein paar Lasergewehre - erbeutet hatten. Der Eingang des Labyrinths bot den Jets keinen Platz, also blieb nur die Möglichkeit, sie weit nach Norden in die Wüste zu fliegen. Dort mußten die Piloten einfach für eine Weile ausharren, und sie durften nur vorsichtig auf Schleichwegen zurückkehren. Noch kannten die Terraner die Technik der Verständigung über größere Entfernungen nicht. Aber sie wußten, daß diese Technik existierte, und sie würden lernen, sie zu nutzen, wie sie es bei der Bord-Kommunikation der Fahrzeuge gelernt hatten.


  »Hakon soll starten«, ordnete Charru an. »Und dann holt Helder Kerr her! Ich muß mit ihm sprechen.«


  »Aye«, kam es zurück.


  Gillon und Karstein wandten sich ab und stiegen die Wendeltreppe hinunter.


  Roter Staub wölkte um ihre Füße, als sie über den freien Platz am Fuß des Turms liefen und eine der breiten, gepflasterten Straßen einschlugen. Der Schatten nahm sie auf, das Klatschen ihrer ledernen Sandalen hallte zwischen den stillen Ruinen.


  Ein paar Minuten später löste sich im Norden der Stadt ein silberner Polizeijet vom Boden und nahm Fahrt auf. Aber das konnten die Männer, die durch die leere Fensterhöhle des Südturms blickten, nicht sehen.


  *


  Unter dem metallenen Schutzzelt der mobilen Basis herrschte die gleichmäßige Temperatur von neunzehn Grad Celsius.


  Jom Kirrand, Chef der marsianischen Polizeikräfte, hatte den Kommandojet verlassen, um an der Besprechung mit den Militärs teilzunehmen. Ertrug nicht den üblichen zinnoberroten Helm, sondern nur einen silbernen Gürtel über der schwarzen Vollzugsuniform. Sein Gesicht, eckig und scharf, hatte sich zu einem Ausdruck verhaltenen Ärgers verkniffen, während er die stehenden Linien der Jets und Laserkanonen betrachtete.


  Die Kommando-Brigade.


  Zusammengesetzt aus Polizeikräften, einem Bataillon schwerer Strahlenwaffen. Aufklärungseinheiten, einer Staffel Robotsonden und dem kleinen technischen Stab für Spezialaufgaben. Die Kommando-Brigade gehörte zu den marsianischen Elitetruppen. Zu den Elitetruppen einer Armee, die jahrhundertelang ohne wirkliche Existenzberechtigung gewesen war, dachte Jom Kirrand nüchtern. Vielleicht hätte sie sich gegen eine mögliche kosmische Bedrohung bewährt, deren Abwehr sie eigentlich dienen sollte. Gegen einen verlorenen Haufen fast zu Tode gehetzter Flüchtlinge und einen halbnackten Barbarenfürsten mit der Faust am Hebel eines terranischen Energiewerfers hatte sie sich nicht bewährt. Die Barbaren waren aus ihrem Raumschiff-Wrack verschwunden, als habe der Marsboden sie verschlungen. Und jetzt rückte die Kommando-Brigade aus gegen...


  Ja, gegen wen eigentlich?


  Jom Kirrand hatte nur eine vage Vorstellung von den Wahnsinnigen, die da mitten in der New Mojave seit Jahren ihr Leben fristeten wie Tiere. Kriminelle Elemente. Eine Horde von Einzelgängern, die sich irgendwann und irgendwie bis zu den Quellen durchgeschlagen hatten - zumeist, um der Hinrichtung in der Liquidationszentrale oder der Zwangsarbeit auf Luna zu entgehen. Sie hatten nicht geahnt, daß es in der alten Sonnenstadt eine unbekannte Strahlenquelle gab. Strählen, deren Natur die Wissenschaft nicht kannte, von denen man aber wußte, daß sie bei einer bestimmten Dauerbelastung zuerst Gehirn und Erbmaterial schädigten und dann zu einem langsamen, qualvollen Tod führten.


  Die Ausgestoßenen, die in der Nähe der Sonnenstadt vegetierten, waren körperlich nicht mehr in der Lage, jemals den Weg zurück durch die Wüste zu schaffen.


  Die Männer und Frauen nicht -und auch nicht die Kinder, an deren Existenz kaum jemand wirklich glaubte. Die Wissenschaft, soweit sie das Phänomen erforscht hatte, hielt es immerhin für möglich, daß dort ein paar Kinder geboren worden waren. Aber alle Mediziner stimmten darin überein, daß diese Kinder mit Mißbildungen zur Welt gekommen sein mußten.


  Wer hatte in diesen Hoffnungslosen schon eine ernsthafte Gefahr gesehen?


  Bis gestern! Vier Vollzugspolizisten waren bestialisch ermordet worden, nachdem sie ihr Fahrzeug gegen einen Felsen gejagt hatten. Angeblich bei der Verfolgung von zwei Jets, in denen Barbaren aus der Welt unter dem Mondstein saßen. In der Nähe der »Terra I« sollten sie entdeckt worden sein. Jom Kirrand neigte immer noch zu der Ansicht, daß die Wachmannschaften phantasierten. Die Barbaren mußten irgendwo in der Wüste umgekommen sein. Ganz einfach, weil es keinen Platz gab, an dem sie überlebt haben konnten.


  Der Vollzugschef straffte sich, als er im rötlichen Dunst die Umrisse des Robot-Schlittens erkannte.


  Im Hintergrund der mobilen Basis erhob sich Manès Kane von seinem Platz am Kontrollpult. Der weißhaarige General war ein schweigsamer Mann mit starren Prinzipien und umfassendem theoretischem Wissen. Es fiel ihm schwer, sich auf Situationen einzustellen, die in keiner militärischen Ausbildung vorkamen. Aber Kirrand hütete sich, ihm diese Schwäche vorzuwerfen, weil er wußte, daß er sie mit ihm teilte.


  Gemeinsam traten sie hinaus und sahen zu, wie sich der Stab der Techniker um den Schlitten scharte.


  Das Fahrzeug wurde computergesteuert und konnte verschiedene Aufgaben übernehmen. Im Augenblick trug der Geräte-Sockel ein Dutzend Meßaggregate. Da die Wissenschaftler der Universität von Kadnos die Natur der fremdartigen Strahlung in der Sonnenstadt immer noch nicht enträtselt hatten, gab es auch keine Maßeinheit und keine speziellen Detektoren dafür. Aber man wußte immerhin, daß die sogenannten X-Strahlen die Skalen bestimmter anderer Meßgeräte auf spezifische Weise beeinflussen, und aus der Kombination dieser Ergebnisse konnte man Rückschlüsse auf das Ausmaß der Gefahr ziehen.


  Einer der Techniker wandte sich mit besorgter Miene um.


  »Äußerst intensiv«, sagte er betont. »Ich begreife das nicht.«


  Kirrand begriff es auch nicht.


  Damals, als unter seiner Leitung ein Suchtrupp die Sonnenstadt durchkämmte, hatte Helder Kerr in der Umgebung, der Ruinen überhaupt keine X-Strahlung feststellen können. Sie war erst innerhalb der Stadt aufgetreten - schlagartig, als werde sie eingeschaltet. Angeblich eine wissenschaftliche Unmöglichkeit. Und davon verstand Kerr mehr als die Vollzugsbeamten. Oder besser: er hatte mehr davon verstanden. Er war während der Suchaktion spurlos verschwunden und galt als erstes Opfer der wahnsinnigen Wüstenbewohner.


  Der Vollzugschef zog die Brauen zusammen.


  »Sind Sie sicher?« fuhr er den Techniker an. »Der Schlitten ist doch nicht näher als auf ein paar Meilen an die Ruinen herangekommen!«


  »Sehe Sie selbst, Sir! Wenn ich Ihnen die Vergleichszahlen aus dem Bericht über die Suchaktion nennen darf?«


  »Und?«


  »Der Robot-Schlitten hat die Messungen unmittelbar jenseits der letzten Felsenbarriere südlich der Stadt vorgenommen. Bei der Suchaktion war dort der Vergleichswert Null. Innerhalb der Stadt müßte die Intensität demnach jetzt etwa dreimal so hoch liegen. Eine verblüffende Schwankung. Im Grunde läßt sie sich nur durch einen Defekt an dem damals verwendeten Gerät erklären.«


  »Nicht durch einen Defekt an Ihren Geräten?«


  »Nein. Ganz sicher nicht.«


  Jom Kirrand zuckte die Achseln.


  Ihn interessierte nicht der wissenschaftliche Aspekt der Sache, ihn interessierte nur die Frage, was geschehen würde, wenn er im Bereich der unbekannten Strahlung Laserkanonen oder Ortungssonden einsetzte. War es möglich, daß es zu einer unvorhergesehenen chemischen oder physikalischen Reaktion kam? Die Wissenschaft hielt es für unwahrscheinlich. Aber mit letzter Sicherheit konnte niemand die Frage beantworten, und Sicherheit spielte auf dem Mars die Hauptrolle. Einer der Gründe dafür, daß man den geflohenen Kriminellen ihr Exil in der Wüste gelassen hatte.


  Bisher war es auch nicht unbedingt nötig gewesen, sie zu liquidieren.


  Jetzt hatte sich die Lage geändert. Jom Kirrand warf dem weißhaarigen General einen Blick zu. Beide wandten sich ab und kehrten in die mobile Basis zurück.


  Ein paar Minuten später war der Vollzugschef über den Kommunikator mit dem Präsidenten der Vereinigten Planeten verbunden.


  Das schmale, aristokratische Gesicht unter dem kurzgeschorenen Silberhaar erschien auf dem Monitor. Simon Jessardin hielt sich in seinem Büro im Regierungssitz auf, wie immer, wenn besondere Probleme zur Lösung anstanden. Beider Belagerung der »Terra« waren vor Ort gewesen und hatte das Risiko auf sich genommen, die Verhandlungen mit Charru von Mornag persönlich zu führen. Und auch damals, als der Mondstein zerstört wurde und die Terraner in dem verwüsteten Museumssaal den Generalgouverneur der Venus als Geisel nahmen, war Jessardin gegangen, als der Barbarenfürst ihn zu sprechen verlangte. Allein! Obwohl er wissen mußte, daß die überlebenden der Katastrophe einen Teufel in Menschengestalt in ihm sahen. Wahrscheinlich verdankte er es nur diesem Schritt unbezweifelbaren Mutes, daß die zornigen Barbaren weder ihn umbrachten noch wie eine Horde reißender Bestien in Kadnos einfielen.


  Schweigend hörte Simon Jessardin dem Bericht des Vollzugschefs zu.


  »Haben Sie Vorschläge, Jom?« fragte er nach einer Pause.


  Kirrand zögerte kurz. Der Gedanke an die mögliche Gefahr erzeugte ein leichtes Prickeln zwischen seinen Schulterblättern. Aber wie jeder marsianische Bürger war er daran gewöhnt, seine eigenen Interessen strikt dem Wohl des Staates unterzuordnen.


  »Ich schlage vor, daß wir dieses Gebiet zunächst mit Robot-Sonden absuchen und uns dabei auf den Einsatz von optischen Geräten beschränken«, sagte er. »Inzwischen könnten wir die Wirkung von Lasern und Ortungsstrahlen im Schutz eines Energieschirms testen. Spätestens morgen dürften wir dann wissen, ob wir hier gefahrlos schwere Waffen einsetzen können. «


  »Einverstanden, Jom. Ich werde Ihnen Professor Girrild vom Institut für Strahlenforschung zur Unterstützung schicken.«


  Der Monitor erlosch.


  Jom Kirrand atmete tief durch, dann stand er auf und winkte einen der Techniker herbei, um seine Anweisungen zu geben.


  *


  Die drohende Formation im Süden hatte sich immer noch nicht gerührt, als Helder Ken und Beryl von Schun den Turm betraten.


  Beide sahen übernächtigt aus. Charru lächelte flüchtig, als er daran dachte, daß sie fast unzertrennlich waren, seit sie den ersten Schritt in das unterirdische Labyrinth getan hatten. Wer sie beobachtete, wäre nicht darauf gekommen, daß der schlanke Mann mit dem hochmütigen Marsianergesicht ein Gefangener und der drahtige, hellhaarige Tiefland-Krieger sein Bewacher war.


  Beryl von Schun mit seiner technischen Begabung hatte schon unter dem Mondstein ständig an der Verbesserung von Waffen, Bewässerungsanlagen und allen möglichen Geräten getüftelt. Helder Kerr, der marsianische Raumhafen-Kommandant, stand überwältigt und fasziniert vor der fremdartigen, hochentwickelten Technik des Labyrinths, deren bloße Existenz an seinem bisherigen Weltbild rüttelte. Beryl führte eine Gruppe Männer und Frauen, die systematisch die unterirdische Anlage untersuchte, hielt sie selbst in Stunden allgemeiner Aufregung bei der Stange, weil ihre Aufgabe wichtig war. Wie wichtig, das hatte ihr letzter Fund bewiesen: Filmspulen; die genaue Informationen über die Technik der »Terra I« enthielten.


  Kerr arbeitete mit, obwohl er inzwischen begriffen hatte, daß ihn niemand mit brutaler Gewalt dazu zwingen würde.


  Sein Forschungsdrang überwog alles andere. Manchmal vergaß er einfach, daß er ein Gefangener war, vergaß sogar, daß er Verrat beging, wenn er den Terranern half, die Rätsel der fremden Technik zu lösen.


  Jetzt spähte er aus zusammengekniffenen Augen durch das Turmfenster nach Süden.


  Charru wartete einen Moment. »Was werden sie tun?« fragte er dann halblaut.


  Kerr drehte sich um, mit hochgezogenen Brauen.


  »Ihr habt sie doch erwartet, oder?«


  »Sicher. « Charru nickte. »Es gilt nicht uns, sondern den Hügelleuten, das weiß ich. Aber was werden Ihre Freunde unternehmen?«


  Kerr zuckte die Achseln. »Messungen vornehmen, denke ich. Und wenn sie feststellen, daß die unbekannte Strahlung erloschen ist, werden sie die Irren in ihren Verstecken aufstöbern und liquidieren. Oder, falls sie sie nicht finden, das ganze Gelände unter Laserbeschuß nehmen. «


  »Und alle umbringen?«


  »Die Kerle haben vier Vollzugspolizisten getötet«, sagte Kerr scharf. »Also handelt es sich um eine völlig berechtigte Strafexpedition. Ganz davon abgesehen, daß die meisten dieser Leute ohnehin Kriminelle sind, die in der Liquidationszentrale oder lebenslänglich in den Mondbergwerken gelandet wären.«


  »Und die Frauen? Die Kinder? Ist das eure Gerechtigkeit?«


  Sekundenlang. starrten sie sich an. Der Marsianer schüttelte verständnislos den Kopf.


  »Aber es sind Geisteskranke und Krüppel! Sie würden so oder so sterben, sie...«


  »Das ist nicht wahr! Ich habe mit einem der Männer gesprochen. Die Kinder sind verkrüppelt und mißgebildet geboren worden, viele von ihnen, aber sie sind nicht geisteskrank; sie werden nicht an der Wirkung der Strahlen sterben, und Mörder sind sie schon gar nicht. Ihre Leute wissen das, Kerr! Sie wissen es und wollen sie trotzdem umbringen. «


  »Eine Frage der Notwendigkeit...«


  »So wie der Tod unserer Frauen und Kinder eine Frage der Notwendigkeit war.«, Charru preßte die Lippen zusammen. Er wußte, daß es sinnlos war, mit dem Marsianer darüber zu diskutieren, daß es nur von neuem den Haß und die Bitterkeit wecken würde. »Sind Sie überhaupt sicher, daß die Strahlung immer noch erloschen ist?« fragte er unvermittelt.


  »Das kann ich herausfinden. «


  Eine Viertelstunde später wußten sie es.


  Die Strahlung war so intensiv, wie sie nach Helder Kerrs Meinung nie vorher gewesen war. Sein Gesicht wurde bleich, als er wieder nach Süden zu den fernen Linien der Armee hinübersah.


  »Ich begreife das nicht«, murmelte er. »Eine natürliche Strahlenquelle kann erlöschen, aber sie kann sich doch nicht von selbst wieder aktivieren!«


  »Sie hat sich schon einmal wieder aktiviert«, sagte Charru ruhig. »Die Strahlung war auch erloschen, bevor ihr mit dem Suchtrupp hier auftauchtet. Lirio Ferrano hat es gesagt.«


  »Lirio Ferrano?«


  »Der Mann aus den Hügeln, mit dem ich gesprochen habe.


  Die Kinder sind mißgebildet geboren worden, aber sie sind nicht selbst mit den Strahlen in Berührung gekommen.«


  »Unmöglich! Hier gibt es doch niemanden, der Strahlung an- und abstellen könnte wie...wie bei einem Röntgenapparat. «


  Wirklich nicht?


  Die Frage durchzuckte Charru ganz plötzlich. Er dachte an die unsichtbare Stimme, deren Worte er in den tiefsten Winkel der Erinnerung verbannt hatte. Zweimal war die geheimnisvolle Strahlung meßbar gewesen. Immer nur dann, wenn die Marsianer auf die rote Stadt vorrückten. Und Katalin, Camelo und er, Charru, waren auf rätselhafte Weise gerettet worden, als schon kein Zweifel mehr daran bestand, daß der Vollzug sie im nächsten Moment entdecken würde.


  »Hier gibt es niemanden...« hatte Helder Kerr gesagt.


  Charru war in diesem Augenblick fast sicher, daß sich der Marsianer irrte.


  II.


  Im Süden war die alte Marsstadt hinter rötlichen Dunstschleiern verschwunden.


  Der silberne Polizeijet glitt in Grundhöhe über den felsigen, von der Erosion zerfressenen Boden. Hakon hatte sich durch den kleinen Lautsprecher der Bord-Kommunikation erklären lassen, wo er die beiden anderen Fahrzeuge finden würde. Shaara mit ihrem unfehlbaren Orientierungssinn irrte sich nie. Deshalb war sie mitgeflogen und hatte die Führung übernommen. Und noch aus einem zweiten Grund: weil sie in Ereins Nähe sein wollte, weil die beiden zu selten miteinander allein waren und weil nur der Himmel wußte, wann sie endlich Zeit und Gelegenheit finden würden, ihren längst beschlossenen Bund nach den alten Ritualen zu besiegeln.


  Hakon grinste flüchtig. Dann verhärtete sich sein Gesicht wieder, als er nach Osten blickte. Ein dunkler Schatten stand dort über dem Horizont, etwas wie eine Säule, die wuchs und sich näherte. Hakon hatte die Erscheinung schon vor Minuten bemerkt. Sie war der Grund dafür, daß er nicht wagte, noch einmal für längere Zeit mit voller Beschleunigung zu fliegen. Er hatte den Jet erst einmal gelenkt und traute ihm nicht. Und er wollte wissen, was da auf ihn zukam.


  Mit allen fünf Fingern fuhr er sich durch die lange strohfarbene Mähne.


  Wenn die Kuppel nicht über ihm gewesen wäre, hätte er in der Luft spüren können, ob ein Sturm bevorstand, dessen war er gewiß. Er überlegte, ob er kurz landen und aussteigen sollte. Doch inzwischen hatte sich der Schatten weiter genähert, bewegte sich mit wachsender Geschwindigkeit auf ihn zu, und jetzt konnte er sehen, was es war.


  Einer der heftigen, jäh erwachenden Sandstürme, wie sie die marsianischen Wissenschaftler manchmal auch in der Welt unter dem Mondstein erzeugt hatten.


  Ein gigantischer Wirbel, der sich wie ein taumelnder Riese erhob, Sand und kleine Steinbrocken in seinen Sog zwang und den Himmel mit einer dunstig roten Staubschicht überzog. Hakons kantiges, von einer tiefen Schwertnarbe gezeichnetes Gesicht verhärtete sich. Seine Rechte lag locker auf dem Schaltfeld: eine breite, schwielige Hand, unter deren kräftigen Fingern die Tasten verschwanden. Mit einem raschen Druck wollte er beschleunigen, um aus der Gefahrenzone herauszukommen, aber da begann das Fahrzeug schon unkontrolliert zu schlingern und zu rütteln.


  Es war, als werde der Jet von unsichtbaren Riesenfäusten gepackt.


  Eine heftige Böe erfaßte ihn, drückte ihn halb hoch, drohte ihn zu kippen. Hakon verkrampfte sich und knirschte einen wilden Fluch, während seine Gedanken verzweifelt nach einem Ausweg suchten. Er wollte landen, aber die Gewalt des Sturms war zu stark, der Nordmann spürte, daß er das Fahrzeug auf diese Art höchstens dazu bringen würde, sich zu überschlagen. Sekundenlang schien der Jet zu tanzen wie ein Blatt im Wind. Staub füllte die Luft und hüllte die Kuppel in blassen karmesinfarbenen Nebel. Hakon preßte die Zähne aufeinander, bis sein Kiefer schmerzte. Sein ganzes Wesen, das entschlossene, geradlinige, unbeirrbare Naturell seiner Sippe, drängte ihn danach, das Fahrzeug scharf nach rechts zu ziehen und sich dem Sturm entgegenzustemmen. Er versuchte es auch, aber er spürte gerade noch rechtzeitig, daß der Versuch nur mit einem Überschlag rückwärts enden konnte.


  Zähneknirschend ließ er den torkelnden, bockenden Jet nach links driften und zog ihn dann ganz herum.


  Jetzt war es das Heck, das der Sturm anhob. Hakon drückte sich mit seinem ganzen Körper in den Schalensitz, als könnten ihm die Rucke, die sein Rückgrat zusammenstauchten, und das Vibrieren des Fahrzeugs verraten, was er tun mußte. Langsam und vorsichtig beschleunigte er, ließ den Jet mit dem Wind vorwärts gleiten. Tatsächlich wurde die Fahrt von einer Sekunde zur anderen ruhiger.


  Der Nordmann atmete auf.


  Immer noch tobte um ihn der Sturm, prasselten Sandkörner gegen die Kuppel und nahmen ihm die Sicht, aber jetzt brauchte er wenigstens nicht mehr zu befürchten, herumgewirbelt und ins Geröll geschleudert zu werden. Nicht, solange keine Klippen oder größeren Felsblöcke im Weg waren, die...


  Hakons Hand zuckte vor.


  Später wußte er nicht mehr, ob er tatsächlich einen Umriß im roten, wirbelnden Sand gesehen oder ob ihn nur das jähe Bewußtsein der Gefahr getrieben hatte. Er bremste hart ab. Gleichzeitig wollte er die Höhentaste betätigen - aber dazu war es schon zu spät.


  Etwas krachte dumpf.


  Der Jet rüttelte wild, als er mit der linken Seite an einer Felskante entlangschrammte. Wieder schien der Hieb einer unsichtbaren Gigantenfaust das Fahrzeug zu treffen und schleuderte es halb herum. Wie durch feinen Nebel erkannte Hakon dort, wo die Klippe den mahlenden Sandstrom brach, eine flache Mulde.


  Seine Gedanken überschlugen sich. Zwei Sekunden brauchte er, um zu begreifen, daß die Landung im Windschatten des großen Felsblocks seine einzige Chance war. Zwei Sekunden, in denen sich der Jet fast um sich selbst drehte und ihm nur noch die Möglichkeit ließ, ihn mit brutaler Gewalt nach unten zu drücken. Ein schmetternder Krach erschütterte das Fahrzeug. Die Wucht des Aufpralls schleuderte es wieder ein paar Handbreit in die Höhe, dann stand es endgültig.


  Hakon lauschte auf das Heulen des Windes und das schrille Reiben der Sandkörner über Metall und Glas.


  Mit dem Handrücken wischte er sich den Schweiß von der Stirn. Sollten doch die schwarzen Götter die verdammten marsianischen Maschinen holen, dachte er grimmig. Ein handfester Schwertkampf war ihm lieber. Mit gerunzelter Stirn betrachtete er das schräge graue Armaturenbrett, dann drückte er den Rufknopf des Bord-Kommunikators.


  Nichts!


  Nur ein gedämpftes Knistern aus dem handtellergroßen Lautsprechergitter.


  Hakon runzelte die Stirn. Er dachte daran, wie schwierig es gewesen war, mit der Anlage fertig zu werden, die sie zufällig entdeckt hatten, als sie einen bestimmten Knopf drückten und plötzlich Teile der Kommunikation des Vollzugs mithören konnten. Zögernde Erläuterungen von Helder Kerr und Beryls Erinnerung an ähnliche Anlagen der »Terra I« wirkten dann zusammen. Jedenfalls war es gelungen, die Geräte der drei erbeuteten Fahrzeuge auf eine Wellenlänge zu schalten, auf der sie miteinander Verbindung aufnehmen konnten, ohne ins Kommunikationsnetz der Marsianer zu geraten.


  Hakon war der Ausdruck »Wellenlänge« völlig rätselhaft.


  Er begriff nur, daß sich in dem kleinen Lautsprecher nichts rührte. Vielleicht war- der Sturm daran schuld, vielleicht die harte Landung oder der Zusammenprall mit dem Felsen. Zornig preßte der Nordmann den Finger auf die Taste, wieder und wieder, aber es half nichts.


  Er mußte warten.


  Schweigend lehnte er sich zurück, verschränkte die Arme über der Brust und überließ sich der dumpfen Wut, die in ihm brodelte.


  *


  Kormak, Karstein und Gillon übernahmen die weitere Wache. auf dem Südturm.


  Helder Kerr erschienen die faszinierenden Wunderwerke fremder Technik wichtiger als die Liquidation einiger Geisteskranker und Krimineller - für ihn ohnehin ein ganz normaler Vorgang. Beryl interessierte im Moment mehr, was die marsianische Armee unternahm. Aber es nützte ihnen nichts, wenn alle wie gebannt auf die Meldungen der Wachen warteten. Sie mußten die Rätsel des Labyrinths lösen, und sie durften ihr eigentliches Ziel nicht aus den Augen verlieren, das Raumschiff, das sie vielleicht eines Tages zu den Sternen tragen konnte. Gegen die Mars-Armee konnten sie im Augenblick ohnehin nichts unternehmen. Verbissen machte sich Beryl wieder an die Arbeit, und auch die Gruppe, die ihm zur Hand ging, wurde von seinem Eifer angesteckt.


  Charru war tief in Gedanken versunken, als er mit Camelo, Gerinth und Ayno über die Wendeltreppe in den Schacht hinunterstieg.


  »Woran denkst du?« fragte Gerinth, während sie über die Steinrampe am Rand der dunklen Quelle glitten. »An den...Traum, den du in der Halle erlebt hast? An die 'Unsichtbaren', von denen Dayel sprach?«


  Charru nickte.


  Dayel gehörte zur alten Priesterkaste des Tempeltals. Der junge Akolyth war der erste gewesen, der in der Tiefe des unterirdischen Labyrinths etwas Unheimlichem, einer fremden Macht begegnete. Er hatte sich immer noch nicht ganz davon erholt. Manchmal schien sich sein Geist zu verwirren, als lausche er unhörbaren Echos nach. Einmal war er in die Wüste geflohen, blindlings, ohne zu wissen, was er tat. Der Tempelhüter Mircea Shar hatte versucht, den Jungen zurückzuholen, und den Tod unter den Dolchen der Hügelleute gefunden.


  »Wo steckt Dayel jetzt?« wollte Charru wissen.


  »Bei den anderen, denke ich. «


  Camelo zuckte die Achseln. Er und Gerinth hatten sich nach der Totenwache für Mircea Shar um den Jungen gekümmert, damit er nicht allein war und sich mit Selbstvorwürfen quälte. Jetzt schlief er vermutlich in dem großen, von Pfeilern gestützten Gewölbe, in dem sich die Tiefland-Bewohner und die meisten der Tempeltal-Leute zum Schlafen eingerichtet hatten -instinktiv zusammengedrängt im Angesicht unbekannter Gefahren.


  Charru ging rasch voran.


  Nur wenige Schritte, dann berührte er den Kontakt, der die Tür des großen Raums auseinanderschwingen ließ.


  Köpfe wandten sich ihm zu. Nur die Kinder schliefen noch, zusammengerollt unter den silbrigen Foliendecken, die aus der »Terra I« stammten. Die anderen waren wach: die Männer unruhig, weil sie Charrus Fehlen bemerkt hatten, die Frauen beschäftigt mit den alltäglichen Notwendigkeiten, in jener unbeirrbaren, gelassenen Art, die im Sturm von Kampf und Verzweiflung manchmal der letzte verläßliche Damm war. Charru spürte Katalins Blick und lächelte ihr. zu. Er sah sich um, aber er konnte Dayel nirgends entdecken.


  Niemand hatte sein Fehlen bemerkt.


  Die Priester kauerten in ihrer Nische. Zai-Caroc, Shamala, Beliar, all die anderen. Sie verharrten in ihrem feindseligen Schweigen.


  Aber auch Bar Nergal, der Oberpriester, war nicht da.


  Charrus Magenmuskeln zogen sich zusammen. Hinter sich hörte er ein scharfes Einatmen und drehte sich um.


  »Weißt du, wo sie stecken, Ayno?«


  Der Junge preßte die Lippen zusammen.


  Auch er hatte zur Priesterkaste gehört, bis Charru und Camelo ihn aus der Klinik von Kadnos retteten, wo der sichere Tod auf ihn wartete. Er hatte die Akolythenrobe abgelegt und den Treueeid geschworen, er trug Lederkleidung und Waffen der Tieflandkrieger und hätte sich für den Fürsten von Mornag in Stücke hauen lassen. Und er haßte und verachtete Dayel, der früher sein bester Freund gewesen war. Denn Dayel hatte - obwohl es sich nicht beweisen ließ - den Dolch geschleudert, der einen der Tiefland-Krieger tötete: Shea Orland. Dayel war immer noch Bar Nergals Kreatur. Charru verstand, was in dem schlanken blondhaarigen Jungen vorging.


  Charru verstand auch Dayel. Der Junge war sechzehn Jahre alt. Fast noch ein Kind. Aufgewachsen unter der blutigen Schreckensherrschaft der Priester.


  Sekundenlang blieb es still.


  Ayno rollte die Schultern. Ja, er haßte Dayel. Sollte man ihn doch seinem Schicksal überlassen! Aber wenn der Fürst von Mornag es wünschte, hätte Ayno notfalls auch sein Leben für den verräterischen Akolythen eingesetzt.


  »Er ist in dem Tunnel da drüben verschwunden. Ich hab' es zufällig gesehen.«


  »Und Bar Nergal?«


  »Hat ihn verfolgt, glaube ich.« Aynos Augen funkelten rebellisch, und er spuckte aus, um seine Verachtung für den Oberpriester zu beweisen.


  Charru lächelte flüchtig.


  »Ich muß mit ihm reden«, sagte er ruhig. »Camelo, Katalin, Gerinth, ihr kommt mit. Du auch, Ayno. «


  Ein paar Schritte neben ihm machte Jarlon von Mornag, sein junger; hitzköpfiger Bruder, eine Bewegung, als wolle er dagegen protestieren, daß er ausgeschlossen wurde. Aber auch Jargon begriff, worum es ging. Dayel hatte als erster etwas von »Unsichtbaren« gestammelt. Katalin und Camelo waren bei jenem seltsamen Vorgang dabeigewesen, den Helder Kerr als » Zeitreise« bezeichnet und als lächerliche Phantasterei erklärt hatte. Gerinth hatte schon Erlend von Mornag, Charrus Vater, als Berater zur Seite gestanden. Und Ayno war Dayels Freund -auch wenn er das im Augenblick nicht wahrhaben wollte. Allen zusammen würde es vielleicht gelingen, der Lösung des Rätsels etwas näherzukommen.


  Gemeinsam machten sie sich auf die Suche.


  Weit brauchten sie nicht zu gehen. Eine laute, krächzende, monotone Stimme wies ihnen den Weg. Bar Nergals Stimme. Der Oberpriester intonierte eine der endlosen Litaneien, mit denen er früher in der Welt unter dem Mondstein die schwarzen Götter herbeigerufen hatte.


  Offenbar wagte er es nicht, tiefer in das Labyrinth einzudringen.


  Er war Dayel gefolgt. Weil der Junge von den »Unsichtbaren« gesprochen hatte? Weil der Oberpriester in diesen Wesen endlich wieder Götter witterte, die seine Macht erneuern konnten? Als der Mondstein zusammenbrach und die schwarzen Horror-Gestalten sich als Trug erwiesen, hatte er die Marsianer für Götter gehalten. Jetzt wußte er, daß sie es nicht waren. Er war zu ihren Füßen gekrochen, und sie hatten für den fanatischen, närrischen Greis nur Verachtung gehabt. Bar Nergal war blindlings und fast irr vor Enttäuschung zurück zu den Söhnen der Erde geflohen. Aber er begriff die Wahrheit nicht wirklich. Er hatte sein Leben lang Furcht und Schrecken verbreitet, war Herr über Leben und Tod gewesen. Ein einziger Schlag konnte seine tief verwurzelte Gier nach Macht nicht zerbrechen.


  Jetzt stand er, hoch aufgerichtet in seiner staubigen, zerfetzten Robe, an einer der goldfarbenen Wände und intonierte mit ausgebreiteten Armen Gebete.


  Dayel kauerte vor ihm, die Arme um die Knie geschlungen. Der junge Akolyth hörte zu, doch in seinen Augen standen quälende Zweifel.


  Sein Kopf flog herum, als er die Schritte hörte.


  Furcht verzerrte sein Gesicht, doch sein Blick war klar, nicht so verwirrt und abwesend wie manchmal in den letzten Tagen. Auch Bar Nergal ließ die ausgebreiteten Arme sinken. In seinen Augen lag Haß, und der schmale, vollkommen kahle Kopf mit der pergamentdünnen Haut und den blutleeren Lippen erinnerte mehr denn je an einen Totenschädel.


  Seine Litanei verstummte. Noch war die Erinnerung an den Zusammenbruch des Mondsteins in ihm lebendig, an jenen Augenblick, als er den Fürsten von Mornag ins Riesenhafte gewachsen vor sich sah und Bitten und Schwüre stammelte. Bitten, an die er nicht mehr denken wollte, Schwüre, die er längst gebrochen hatte. Mit einer heftigen Bewegung schwang er herum, raffte die zerfetzte blutrote Robe und eilte durch den langen Tunnel davon.


  Er würde sich wieder zu Zai-Caroc, Shamala und den anderen Fanatikern gesellen und weiter sein Netz aus Haß und Verblendung spinnen. Charru sah ihm nach, dann wandte er sich dem Akolythen zu, der sich mit einem angstvollen Blick an der Wand aufrichtete.


  »Was hat er von dir gewollt, Dayel?«


  Der Junge schluckte.


  »Die Unsichtbaren«, stammelte er. »Der Oberpriester glaubt, daß es Götter sind. Er hat sie gerufen. Und er will...er will, daß ich mit ihm in die Halle gehe...daß ich sie auch rufe...«


  »Und das willst du nicht?«


  Das Zittern, das den schmalen Körper überlief, war Antwort genug. Charru preßte die Lippen zusammen.


  »Er kann dich nicht zwingen«, sagte er ruhig. »Er nicht und auch keiner der anderen Priester. «


  »Aber ich muß ihm gehorchen, ich...«


  »Warum? Den Eid; den du ablegen mußtest, hast du nicht den Priestern geschworen, sondern den schwarzen Göttern, und die existieren nicht. Die Unsichtbaren, denen du begegnet bist, sind Menschen, Dayel. Menschen, die mehr wissen und können als wir, sogar mehr als die Marsianer - aber Menschen. Und sie sind uns nicht feindlich gesinnt. Sie haben uns geholfen, und sie werden vielleicht auch den Leuten aus den Hügeln helfen, wenn es uns gelingt, mit ihnen Kontakt aufzunehmen. Darüber wollte ich mit dir sprechen...« Er machte eine beschwichtigende Geste, als der Junge zusammenzuckte. »Niemand wird dich zwingen, mit in die Halle hinunterzugehen, Dayel. Und ich werde auch dafür sorgen, daß die Priester dich in Ruhe lassen, wenn du nicht mehr zu ihnen gehören willst. Es ist deine Entscheidung. «


  Dayels Bück flackerte von einem zum anderen.


  Charru wußte, was in dem anderen vorging. Er fürchtete Bar Nergal, er hätte sich nur zu gern von ihm losgesagt. Nur noch das Gefühl der Schuld band ihn an die Priester.


  »Du brauchst keine Angst mehr zu haben, Dayel«, sagte Charru ruhig. »Du kannst dich frei entscheiden. Und du kannst dich darauf verlassen, daß wir vergessen werden, was gewesen ist.«


  »Ich bin schuld an Mirceas Tod«, sagte der Junge tonlos.


  » Es war ein Unglück. Und das weißt du. «


  »Aber...«


  Er brach ab und biß sich auf die Lippen. Charru wartete. Er wußte, daß Dayel jetzt reden würde. Und daß er reden mußte, wenn er je wieder Frieden finden wollte.


  »Ich habe Shea Orland getötet«, flüsterte er. »Ich habe den Dolch geworfen.«


  » Du Hund!«


  Es war Ayno, der das hervorstieß, zitternd vor Zorn. Mit einer wilden Bewegung wollte er sich auf sein Gegenüber stürzen, doch Charrus Faust schloß sich um seinen Arm wie eine Klammer.


  »Nein, Ayno!«


  »Aber er hat Shea ermordet! Er hat es zugegeben, er...«


  »Denk nach, Junge«, sagte Gerinth leise. »Hast du Bar Nergal nie das Opfermesser gereicht? Und als du unter dem Mondstein auf seiner Seite kämpftest - hast du da nicht getötet?«


  Ayno senkte den Kopf. Sein Gesicht brannte. Charru ließ seinen Arm los und atmete tief durch.


  »Wir wußten es, Dayel«, sagte er ruhig. »Aber wir wußten auch, daß Bar Nergal dich gezwungen hatte. Er wird dich zu nichts mehr zwingen, darauf hast du mein Wort. Und du hast auch mein Wort, daß niemand von uns die Hand gegen dich heben wird. «


  Dayel schluckte. »Sie werden mich hassen«, flüsterte er.


  »Nein, Dayel. Sie wissen, daß wir aufhören müssen zu hassen, wenn wir eine Zukunft haben wollen. Was zwischen den Tempeltal-Leuten und den Tiefland-Stämmen geschehen ist, war die Schuld der Marsianer. Wir müssen vergessen. Auch du, Dayel. Und nun komm! Ich möchte, daß du mir noch einmal genau erzählst, was du mit diesen Unsichtbaren erlebt hast«


  Dayel nickte nur.


  Er war immer noch bleich, seine Lippen zitterten, aber seine Augen verrieten, welche Last ihm von der Seele genommen war.


  *


  Reglos kauerte die bärtige, zerlumpte Gestalt im Schatten.


  Wind zerrte an dem dünnen, zottigen Haar, das auf die mageren Schultern fiel. Die tiefliegenden Augen glommen, starrten über die Wüste hinweg - dorthin, wo sich die Linien der marsianischen Armee wie ein glänzendes metallenes Band hinzogen.


  »Sie kommen«, murmelte der Bärtige. Seine Stimme klang dumpf und fiebrig. »Sie kommen...sie kommen...«


  Niemand hörte ihn.


  Rasch löste er sich von dem Felsen, in dessen Schutz er sich geduckt hatte, und zog sich tiefer in das dürre Dornengestrüpp zurück. Eine Schlucht schnitt in das Hügelland ein, das dünne Rinnsal einer Quelle glitzerte. Der Bärtige vergaß die Wasserhaut, die er hatte füllen wollen. Haß flackerte in seinen Augen auf. Ein dumpfer, unklarer Haß, aus Wahnsinn und Krankheit geboren. Haß, in den sich Schrecken mischte, denn die Furcht vor den Waffen der Marsianer, vor dem Schreckgespenst mit dem Namen Vollzug hatte sich tief in den verwirrten Geist gegraben.


  Der Mann begann zu rennen.


  Erinnerungsfetzen zuckten durch sein Hirn: die Toten, so viel Blut...All die Jahre hatte sich niemand um sie gekümmert, jetzt würde die Rache über sie kommen. Die Fremden waren schuld. Die Fremden, die sich in die Sonnenstadt geflüchtet hatten, als fürchteten sie die Krankheit nicht, als könnten die Waffen des Vollzugs ihnen nichts anhaben. Warum waren sie nicht entdeckt worden? Es gab keine Verstecke in der Sonnenstadt. Die Menschen aus den Hügeln wußten es, auch wenn sie die roten Mauern seit Jahren gemieden hatten, weil dort die Krankheit lauerte, die Ursache allen Übels...


  Ja, die Fremden waren schuld.


  Einer lebte nicht mehr: der Mann in der langwallenden Robe, der dem Jungen in die Wüste gefolgt war, um ihn zurückzuholen. Und die Fremden hatten den Vollzugsjet hierhergelockt, der dann an den Felsen zerschellte. Vier tote Polizisten - niedergemetzelt in einem Ausbruch von Haß, der sich in Jahren angestaut hatte. Sie verdienten den Tod. Genau wie die Fremden den Tod verdienten...


  Der Bärtige atmete auf, als er den Talkessel erreichte, wo seine Gefährten gerade die Nachtfeuer löschten.


  Ein paar Kinder kauerten im Staub und löffelten mit den Fingern den Brei aus Pflanzen und eßbaren Wurzeln, von dem sie sich ernährten. Kinder mit verkrüppelten Gliedmaßen, verwachsen und mißgebildet, ein einarmiges Mädchen, ein blinder Junge. Sie kannten keine andere Welt als die Hügel und die Wüste. Sie würden nicht der Krankheit zum Opfer fallen wie die anderen, denn als sie zur Welt kamen, lag schon das Tabu über der Stadt. Aber sie würden allein zurückbleiben, wenn einer nach dem anderen starb. Und ihr Haß würde wachsen, würde größer und größer werden. Auch sie würden töten.


  »Lirio! Lirio!«


  Der Bärtige schwenkte die Arme. Minuten später standen die anderen im Kreis um ihn und lauschten erschrocken seinem heiseren Flüstern.


  »Eine Armee, sagst du?«


  »Aus Kadnos?«


  »Polizeijets? Laserkanonen?«


  »Lirio! Was sollen wir tun?«


  Der alte Mann, der die Gruppe anführte, breitete die Arme aus. Sein Geist war krank, sein Körper schon vom nahen Tod gezeichnet. Aber die Jahre in der gnadenlosen Wildnis hatten nicht nur Haß wachsen lassen, sondern auch den Selbsterhaltungstrieb geschärft und den Instinkt der bedrohten Kreatur geweckt, die sich mit allen Mitteln verteidigt. Sie alle, ausgenommen die Kinder, waren nur noch Schatten ihrer selbst, doch die wußten sich zu schützen.


  »Ruft die anderen zusammen«, krächzte Lirio Ferrano. »Zieht euch in die Höhlen zurück. Und bringt mir eins von den Lasergewehren. Ich werde Wache halten.«


  *


  Durch die Filterstäbe des Fensters fiel kühles, angenehmes Licht in den Raum und ließ die Reagenzgläser auf dem Labortisch glitzern.


  Lara Nord las Zahlen von einer Meßskala ab, tippte sie ins Schreibgerät des Computers und verglich sie mit den Angaben auf einem Sichtschirm. Nach Feierabend lagen noch zwei Stunden praktischer Arbeit in der Klinik vor ihr. Daß der Disziplinar-Ausschuß sie um drei Jahre zurückgestuft hatte, hieß durchaus nicht, daß lediglich ihre Ausbildung länger dauerte als vorgesehen. Der Staat erlaubte niemandem, seine Zeit zu vergeuden. Von einem Vorbestraften erwartete man, daß er einen entsprechend höheren Ausbildungsgrad erreichte oder seine Besserungswilligkeit auf andere Art bewies. Da Laras Ausbildung ohnehin mit der höchsten Qualifikation enden würde, hatte man ihr den zusätzlichen Dienst in der Klinik zudiktiert, wo sie ihre Fähigkeiten als Ärztin einsetzen konnte.


  Unwillkürlich zuckte sie mit den Achseln, als sie daran dachte. Sie hatte Glück gehabt. Widerrechtliche Benutzung eines Universitäts-Jets, dazu die Tatsache, daß sie sich nicht über den Bord-Kommunikator gemeldet hatte, als Helder Kerr sie zu erreichen versuchte - das war alles gewesen, was man ihr vorwerfen konnte. Niemand wußte, daß sie mit dein Jet in der New Mojave gewesen war, um Charru von Mornag vor der gefährlichen Strahlung der Sonnenstadt zu warnen. Sie hatte es geschafft. Die Terraner waren verschwunden gewesen, als der Suchtrupp die Stadt nach ihnen durchkämmte. Irgendwo in der Wüste umgekommen, wie die Wissenschaftler behaupteten. Aber Lara konnte und wollte nicht daran glauben.


  Während sie ihre komplizierte Berechnung abschloß, überlegte sie, ob der rätselhafte Tod von vier Vollzugspolizisten etwas mit den Terranern zu tun hatte.


  In der Nachrichtensendung des Bildwand-Programms war von einem Unfall die Rede gewesen. Andererseits stand fest, daß Einheiten der Armee ausgerückt waren. Offiziell bekanntgegeben hatte man es nicht. Aber die staatlichen Zuchtanstalten, in deren Forschungsabteilung Lara im Augenblick arbeitete, lagen in den Garrathon-Bergen, im Nordosten von Kadnos, und boten einen weiten Blick in die Wüste. Waren die Barbaren in irgendeinem Versteck entdeckt worden? Würde man sie jetzt endgültig ausrotten, nachdem sie sich so lange gewehrt hatten? Lara biß sich auf die Lippen und fragte sich verzweifelt, warum man diese Menschen, die nichts weiter verlangten als einen Platz zum Leben, nicht endlich in Ruhe lassen konnte.


  Weil sie anders waren als die Marsianer.


  Weil die Wissenschaftler in ihnen jenes irdische Erbe erhalten hatten, das man heute als Keimzelle von Krieg und Gewalt fürchtete: den Wunsch nach Freiheit. Auch sie, Lara, hatte Angst gehabt, als plötzlich eine Gruppe dieser kriegerischen Gestalten vor ihr stand. Sie waren in die Zuchtanstalten eingebrochen, weil sie frische Nahrungsmittel brauchten. Und Medikamente gegen die lebensgefährliche Stoffwechsel-Krise, mit der ihr Organismus die plötzliche Umstellung auf die Konzentrat-Würfel der Versorgungszentralen beantwortete. Lara war mit ihnen gegangen, um den Kranken zu helfen: Frauen, Kindern und Greisen zumeist, die ganz sicher niemandem etwas getan hatten. Sie wußte jetzt, daß die Terraner keine gefährlichen Wilden wären, sondern Menschen, die den Frieden wollten. Eine andere Art von Frieden als den, der in der Welt der Vereinigten Planeten herrschte und der ihnen als Sklaverei erschien. Und das würde die allmächtige marsianische Wissenschaft niemals begreifen.


  Nicht einmal sie, Lara, konnte es ganz verstehen.


  Und ihr Vater? Conal Nord war Generalgouverneur der Venus und hatte nach Hause zurückfliegen müssen. Er konnte nichts mehr tun, wollte es vielleicht auch nicht. Selbst war er am Ende zu der Überzeugung gelangt, daß von den Terranern eine zu große Gefahr ausging, um sie frei herumlaufen zu lassen.


  Nur, weil sie Helder Kerr entführt hatten?


  Es war eine Verzweiflungstat gewesen. Sie wollten den Mars verlassen, sie hofften, mit der »Terra I« zu einem anderen Planeten fliegen zu können, und Helder hatte ihnen dabei helfen sollen. Jetzt war er tot, von den Strahlenopfern verschleppt und ermordet, die in der Nähe der Sonnenstadt ihr Leben fristeten. Das glaubte jedenfalls der Vollzug, und Lara hatte keinen Grund, daran zu zweifeln.


  Blicklos starrte sie in das Sichtgerät, auf dem immer noch die letzten Zahlen flimmerten.


  Ganz deutlich glaubte sie, Charru von Mornags Gesicht vor sich zu sehen - dieses schmale bronzene Gesicht mit dem langen schwarzen Haar und den durchdringenden saphirblauen Augen. Sie wußte, daß die Begegnung mit ihm sie verändert hatte, daß nichts mehr so sein würde wie früher...Sie wußte, daß sie ihn nicht vergessen würde.


  Heftig zuckte sie zusammen, als hinter ihr die Tür auseinanderglitt.


  Professor Darius steckte seinen Kopf herein, der Leiter der Zuchtanstalten. Sein Gesicht war ausdruckslos. Aber er war ihr schon vor ihrer Verurteilung durch den Disziplinar-Ausschuß stets nur mit kühler Höflichkeit begegnet. Vielleicht, weil sie Venusierin war und die Menschen ihres Heimatplaneten in dem Ruf standen, die Gesetze der Vernunft in manchen Punkten etwas weniger streng aufzufassen als die Marsianer.


  »Sie haben Besuch, Lara. « In der Stimme des Professors schwang ein Unterton von Überraschung mit. »Ein Verwaltungsgleiter wartet auf Sie, um Sie nach Kadnos zu bringen. «


  »Nach Kadnos? Warum?«


  Lara runzelte die Stirn. Es gab eine Menge unangenehmer Dinge, die passieren konnten. Zum Beispiel eine Versetzung an die Klinik von Romani oder zu einem abgelegenen Außenposten einer Forschungsabteilung. Professor Darius zuckte nur die Achseln.


  »Ich weiß nicht, warum«, sagte er kühl. »Aber wie es scheint, wünscht der Präsident persönlich Sie zu sprechen. «


  III.


  »Mehr weiß ich nicht. Wirklich nicht. Ich kann mich einfach nicht erinnern. Es war alles wie...wie ein Alptraum. «


  Dayels angstvoller Blick wanderte von einem zum anderen. Charru nickte bedächtig. Er hatte gehofft, daß dem Jungen vielleicht noch etwas Neues einfallen würde. Aber auch ihm selbst war die Begegnung mit den »Unsichtbaren« so unwirklich und traumhaft erschienen, daß es ihm später schwerfiel, sich an Einzelheiten zu erinnern.


  »Sie haben dir nichts getan«, stellte er fest. »Du hattest nur Angst vor ihnen und bist blindlings davongelaufen. Das ist verständlich. Mir haben sie Fragen gestellt...«


  »An die du dich nicht erinnern kannst«, ergänzte Gerinth mit seiner ruhigen Stimme.


  »Ja, ich weiß nur noch, daß es kein wirkliches Gespräch war, sondern daß es mir so vorkam, als könnten sie in meinen Gedanken lesen. Und später haben sie uns auf irgendeine Weise vor den Marsianern verborgen.«


  »Verborgen in der Zeit«, murmelte Camelo.


  »Glaubst du das wirklich?«


  »Glaubst du es nicht?« Camelos Augen funkelten verhalten. »Wir haben die Sonnenstadt gesehen, wie sie früher war, als die alten Marsstämme darin lebten. Wir haben ein Raumschiff landen gesehen, das der »Terra« glich. Und wir haben alle das gleiche gesehen - auch Katalin und du. «


  Katalin nickte. In ihren bernsteinfarbenen Augen spiegelte sich das goldene Licht, das von den Wänden ausging.


  »Ich glaube, Camelo hat recht«, sagte sie.


  »Aber Kerr hält es für unmöglich. Und er weiß mehr als wir,« widersprach Gerinth ruhig. »Er kennt nur seine Wissenschaft, und Menschen neigen nun einmal dazu, für unmöglich zu halten, was sie nicht verstehen können. Hätte man dir in der Welt unter dem Mondstein von dem Sternen erzählt - wäre es dir nicht auch unmöglich erschienen?«


  Charru hob die Schultern. »Vielleicht hast du recht. Und vielleicht werden diese...Unsichtbaren uns sagen, was wirklich geschehen ist. «


  »Du willst sie fragen?«


  »Ich will es versuchen. « Charru zog die Brauen zusammen, und sekundenlang ging sein Blick ins Leere. »Wir müssen es versuchen. Sie sind hier, irgendwo, und sie haben uns nicht gerufen. Wir sind die Eindringlinge. Und dann...vielleicht werden sie uns noch einmal helfen. Vielleicht können sie auch die Menschen aus den Hügeln schützen.«


  »Werden sie das tun?« fragte Gerinth zweifelnd. »Vergiß nicht, was Helder Kerr über die Strahlung gesagt hat.«


  »Daß sie den Eindruck macht, als werde sie willkürlich erzeugt?« Charru nickte. »Ich glaube, daß es so ist, obwohl Kerr es in Wahrheit selbst nicht für möglich hält. Er konnte die Strahlung immer dann messen, wenn Marsianer in der Nähe waren. Als ob die Unsichtbaren sie hindern wollten, die Stadt zu betreten und das Labyrinth zu entdecken.«


  »Vielleicht«, sagte Gerinth. »Aber diese Strahlen sind auch verantwortlich für das Elend der Menschen aus den Hügeln. Warum, Charru? Und warum hat uns nicht das gleiche Schicksal getroffen? Warum haben sie die einen einem schrecklichen Tod ausgeliefert und die anderen verschont?«


  »Das weiß ich nicht. Aber ich werde es erfahren. «.


  »Ich komme mit«, sagte Camelo sofort.


  Charru schüttelte den Kopf. »Nein, Camelo, ich gehe allein.«


  »Weil du es trotz allem für gefährlich hältst! Aber es ist doch Wahnsinn, daß du...«


  »Weil wir es schon einmal zu mehreren versucht und nicht geschafft haben«, verbesserte Charru. »Wir wissen nicht, wer sie sind, wie sie sind, wie und wo sie überhaupt existieren. Sie haben sich nur bemerkbar gemacht, wenn einer allein in die Halle kam - zuerst Dayel, dann ich. Und warum sollte es, gefährlich sein? Wir sind uns doch einig darüber, daß sie uns nicht feindlich gesonnen sind. «


  Camelo schwieg. Gerinth fuhr sich mit der Hand über das weiße Haar. Er nickte langsam.


  » Du hast recht«, sagte er. »Wir müssen es versuchen. Wirst du sofort gehen?«


  »Ja. Wenn wir verhindern wollen, daß die Marsarmee über die Menschen aus den Hügeln herfällt, müssen wir uns beeilen.« Charru machte eine Pause und preßte sekundenlang die Lippen zusammen. »Und wir werden es verhindern«, setzte er leise hinzu.


  Es klang wie ein Schwur.


  *


  Erein von Tareth spähte aus schmalen Augen nach Süden.


  Neben ihm lehnte Shaara an dem metallisch glänzenden Jet. Der größere Gleiter stand ein paar Schritte entfernt. Ringsum dehnte sich die rote Wüste endlos unter der Sonne, verschwammen die Konturen hinter opalisierenden Schleiern.


  »Hakon ist seit mindestens einer Stunde überfällig«, sagte das Mädchen leise.


  Erein nickte. Er hatte einen Arm uni ihre Schultern gelegt, doch seine ganze Aufmerksamkeit galt dem rötlichen Schatten am Horizont. Ein Schatten der sich langsam nach Westen bewegte, zu groß für eine Staubwolke.


  Einer der Sandstürme, wie sie ihn schon einmal erlebt hatten?


  Erein grub die Zähne in die Unterlippe. Sie hatten die beiden Fahrzeuge in die Wüste hinausgeflogen, weil sie damit rechneten, daß die Marsianer mit einem starken Aufgebot in der Nähe der Sonnenstadt auftauchen würden. Sie wußten nicht, wann, aber Hakon hätte trotzdem inzwischen hier sein müssen, um einen von ihnen abzulösen.


  »Wofür hältst du es?« Shaara machte eine Geste in Richtung Süden. »Ein Sandsturm?«


  »Ja, ich glaube. Und dafür sind die Jets nicht konstruiert. Kerr sagt, die Marsianer benutzen in solchen Fällen Spiralschlitten. «


  »Hakon könnte abgestürzt sein. Oder der Sand hat den Jet beschädigt. Wir müssen ihn suchen, Erein!«


  Der rothaarige Tarether nickte. »Ich nehme den Gleiter und...«


  »Nein, ich«, sagte Shaara ruhig.


  »Aber...«


  »Du weißt, daß ich mich nie verirre, Erein. Und ich wäre auch allein zurückgeflogen, wenn Hakon mich abgelöst hätte. «


  Einen Moment blieb es still.


  Shaaras schmales, sonnengebräuntes Gesicht unter dem schwarzen Haar hatte sich gespannt, die dunklen Augen wirkten entschlossen. Erein dachte daran, daß sie in der Welt unter dem Mondstein mit dem Schwert in der Hand gegen die Priesterkrieger gekämpft hatte, daß sie mit ihnen durch die Finsternis der Höhle gekrochen war, die auf dem Gebiet der marsianischen Zuchtanstalten endete. Sie zeigte keine Furcht, sie klagte nie. Und sie besaß alles, was ein Mann sich wünschen konnte.


  Mit einer spontanen Bewegung zog er sie an sich und küßte sie.


  »Sei vorsichtig«, flüsterte er.


  Sie nickte nur. Ihre dunklen Augen leuchteten immer noch, als sie in den Jet glitt und die Kuppel über ihr zuschwang.


  *


  Nichts hatte sich in der Halle am Fuß der endlosen Treppe verändert.


  Langsam stieg Charru die letzten Stufen hinunter. Oben in dem goldfarbenen Gang wartete ein Dutzend seiner Gefährten, wartete auch Helder Kerr, der inzwischen bereit war, selbst »Unsichtbare« als Lösung der Rätsel zu akzeptieren, für die er anders einfach keine Erklärung fand. Bei dem Marsianer saß der Schock tiefer als bei den anderen. Die Söhne der Erde hatten sich mit der Tatsache abfinden müssen, daß ihre Welt eine Miniatur-Landschaft in einem Museumssaal gewesen war. Es gab nicht mehr viel, das sie für undenkbar gehalten hätten. Helder Kerr dagegen entstammte einer Welt, die auf den Glauben an die Unfehlbarkeit der Wissenschaft gegründet war. Und es fiel ihm schwer zu begreifen, daß hier unbezweifelbar und offensichtlich Dinge existierten, von denen sich die Wissenschaftler des Mars nichts träumen ließen.


  Charru blieb in der Mitte der Halle stehen und sah sich zögernd um.


  Er hatte den anderen eingeschärft zu bleiben, wo sie waren, doch er bezweifelte, daß sie sich daran halten würden, wenn er nach einer gewissen Zeit nicht zurückkam.


  Zeit...


  Der Gedanke, daß ihn irgendeine unbekannte Macht tatsächlich für eine Weile in die Vergangenheit versetzt haben könnte, ließ ihn schauern. Und das, was er hier in der Halle gesehen hatte? War vielleicht auch das Vergangenheit gewesen? Oder Zukunft?


  Er spannte sich, versuchte mit allen Sinnen, die unmerkliche Schwingung in der Atmosphäre wahrzunehmen, die er beim erstenmal gefühlt hatte. War es doch eine Halluzination gewesen? Einen Augenblick sah er sich selbst, wie er allein in diesem riesigen Raum stand, einem Traum nachjagend, bei dem lächerlichen Versuch, unsichtbare Wesen herbeizurufen, die eigentlich nicht existieren konnten. Beim ersten Mal hatte er das Gefühl gehabt, daß sie in seinen Gedanken lesen konnten. Und jetzt?


  Er schloß die Augen und versuchte, sich zu konzentrieren.


  Er mußte es schaffen. Er konnte nicht tatenlos zusehen, wie die marsianische Armee über eine Horde Kranker herfiel, über die Elendsten der Elenden, die keine Schuld an ihrem Schicksal trugen. Die Marsianer wollten nicht die Mörder der vier Vollzugspolizisten zur Rechenschaft ziehen, sie wollten Menschen ausrotten, die sie als Schönheitsfehler in ihrem perfekten Staatswesen betrachteten. Das war keine Gerechtigkeit, sondern nackter, brutaler Terror. Und hatte jene unsichtbare Stimme nicht ihm, Charru, vorgeworfen, daß er mit der blankgezogenen Waffe in der Faust gekommen sei? Hieß das nicht, daß diese fremden Wesen Frieden wollten, daß sie Tod und Vernichtung verabscheuten?


  Diesmal war er unbewaffnet.


  Stumm stand er da, immer noch mit geschlossenen Augen, und spürte die Leere des großen Raumes um sich. Seine Gedanken zerfaserten. Es war unmöglich. Er bekam keine Antwort. Das Gefühl der Hilflosigkeit drohte ihn zu überwältigen. Und dann, von einer Sekunde zur anderen, begriff er, was es war, das seinen Geist lähmte.


  Der seltsame Schleier, der sich auch damals über sein Gehirn gelegt hatte.


  Der leichte Schwindel, die Empfindung, daß in der Stille ringsum etwas lebendig wurde - Vorboten jenes unerklärlichen Sturzes ins Unbekannte.


  Er hielt den Atem an. Alles verschwamm. Aber diesmal überkam ihn keine Panik. Diesmal war das Gefühl des Schwebens und Sichauflösens fast vertraut, betäubte seine Sinne und trug ihn sanft über jene unsichtbare Schwelle, hinter der eine andere Welt wartete.


  IV.


  Als er die Augen öffnete, war die Halle mit den goldfarbenen Wänden verschwunden.


  Ein runder Raum. Wände aus Kristall und Silber. Farbig glimmende Lichtpunkte, die ihn vage an die Kontrollampen der »Terra l« erinnerten. Er stand neben einer der schlanken Kristall-Säulen, in denen rötliche Lichtströme pulsierten.


  Ein Frösteln zog über seine Haut, als er den silbrigen Schalensessel sah, in dem er beim letztenmal gesessen hatte: hilflos, mit breiten Metallklammern gefesselt, unter einem Helm, der seinen Kopf umschloß, gegen seine Schläfen preßte und etwas Fremdes in seinen Geist eindringen ließ. Er biß die Zähne zusammen. Noch einmal würde er sich dieser Prozedur nicht ausliefern, freiwillig nicht...


  Er zuckte zusammen, als von neuem das eigentümliche Summen tief in seinem Schädel entstand.


  Die Stimme! Da war sie wieder. Eine ruhige, leidenschaftslose Stimme, die von überall und nirgends kam und in der Luft vibrierte.


  »Sohn der Erde...Du hast uns .gerufen...«


  Charrus Schultern verkrampften sich. Er versuchte sich zu sagen, daß ein einfacher Lautsprecher die Stimme hervorbringen konnte. Aber er glaubte nicht daran. Nicht hier an diesem Ort.


  »Wer bist du?« fragte er rauh.


  »Willst du einen Namen hören, Sohn der Erde? Nenne mich Ktaramon, wenn du einen Namen brauchst. «


  »Ktaramon«, wiederholte Charru langsam. Es war schwer, Fragen in die Leere eines Raums zu stellen, der einem Traum zu entstammen schien. »Bist du ein Mensch?« fuhr er fort. »Ein Geist? Oder ein Gott?«


  »Was ist ein Geist oder ein Gott? Was ist ein Mensch für einen Sohn der Erde? Ja, ich bin ein Mensch. Aber ich stamme nicht aus deiner Welt, nicht einmal aus deiner Zeit, denn Zeit ist nicht das, was du darin siehst. Ihr seid mit Feuer und Schwert an den Ort gekommen, der unser Reich, unser Refugium in dieser Welt ist. Wir haben euch das Tor geöffnet, weil ihr als Gejagte kamt. Aber es gibt keine Gemeinsamkeit zwischen uns, die wir das Gesetz des Friedens befolgen, und euch, die ihr Blut vergießt.«


  Charru straffte sich.


  Widerspruch flammte in seinen Augen auf, und gleichzeitig überkam ihn eine eigentümliche Ruhe. Ja, sie hatten Blut vergossen. Aber es gab keinen Frieden ohne Freiheit. Sklaverei war nicht Frieden.


  »Jeder Mensch hat das Recht, um sein Leben zu kämpfen«, sagte er. »Ihr wißt es. Denn warum sonst hättet ihr uns helfen sollen? Ihr wart es, die uns draußen in der Wüste vor dem marsianischen Vollzug verborgen habt.


  »Wir halfen euch, weil wir euch kennenlernen wollten«, bestätigte die Stimme.


  »Unsere Ziele sind nicht Krieg und Eroberung, Erdensohn. Wir leben unsichtbar für eure Augen, wir forschen und warten. Eure Vorfahren haben die Erde zerstört, und die neuen Menschen, die sich von der irdischen Vergangenheit lossagten, übten eine andere unsichtbare Gewalt, als sie ihre Welt in die Sklaverei führten. Ihr steht dazwischen. Euer Volk ist jung. Ihr habt Blut vergossen, aber ihr habt eure Zukunft noch nicht verspielt. «


  Charru hatte stumm zugehört, wie unter einem Bann. Vergeblich versuchte er, das Gefühl des Unwirklichen abzuschütteln. »Unsichtbar«, wiederholte er heiser. »Wie ist das möglich? Du sprichst mit mir. Ich spüre, daß du da bist. Warum kann ich dich nicht sehen?«


  »Weil zwischen deiner Zeit und meiner Zeit ein winziger Abstand liegt«, erklärte die Stimme ruhig. »Ein paar Herzschläge nur, die ich dir in der Zukunft voraus bin. Ein paar Herzschläge, die genügen, um deinen Augen zu entgehen. «


  Charru hielt den Atem an.


  »Du bist uns - voraus? Heißt das, daß du in der Zukunft lebst?«


  »Das heißt es. Und jetzt, in diesem Augenblick, lebst auch du in der Zukunft. Zwei Atemzüge, die dich von der Welt deiner Gefährten trennen und diesen Raum für dich sichtbar machen. Zwei Atemzüge mehr, die ich von deiner Gegenwart entfernt bin und die mich deinen Augen entziehen...«


  »Und uns habt ihr in die Vergangenheit des Mars versetzt, um uns vor der Entdeckung zu schützen«, murmelte Charru. »Dann könnt ihr die Zeit nach eurem Belieben verschieben?«


  »Wir bewegen uns auf unsere Weise innerhalb der Zeitschalen. Aber frage nicht zuviel, Erdensohn. Du weißt zuwenig, um das alles zu verstehen. «


  Ungläubig schüttelte Charru den Kopf. »Kannst du wirklich die Zukunft sehen?«


  »Wie du die Vergangenheit siehst...«


  »Ich? Du meinst - in der Erinnerung?«


  »Mit deinen Augen! Blicke zu den fernen Sternen im Weltenmeer, und du siehst die Vergangenheit, denn das Sternenlicht hat seine Reise angetreten, als dein Heimatplanet noch nicht von Menschen verwüstet war. «


  »Du mußt unsterblich sein, wenn du erlebt hast, was vor langer, langer Zeit geschah. «


  »Meine Zeit ist nicht deine Zeit. Für den einen läuft sie langsam ab, für den anderen schnell. Dort, wo wir herkommen, steht sie fast still. «


  »Still?« echote Charru. »Und wo liegt dieser Ort?«


  »Auch das wirst du nicht begreifen, Erdensohn. Frage nicht nach Dingen, die du nicht verstehen kannst. Was nützt es, wenn ich dir sage, wo unsere Heimat liegt: in der Nähe eines verdichteten Supersterns, der vor vielen Jahren in sich zusammengefallen ist und seine Masse so sehr auf kleinem Raum konzentriert hat, daß nicht einmal das Licht entweichen kann. Seine Gravitation hält nicht nur das Licht, sondern auch die Zeit. Die Marsianer wissen es. Sie haben einen Namen dafür, aber auch sie verstehen es nicht wirklich. Sie haben nicht gelernt, in der Zeit zu reisen, wie wir es lernen mußten. «


  Charru fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn.


  Sekundenlang verwirrten sich seine Gedanken, hatte er den verzweifelten Wunsch, die Augen zu verschließen, vor all dem Fremden, Rätselhaften. Die Technik der Marsianer war faßbar, erklärbar. Aber nicht dieser Unsichtbare, der durch die Schranken der Zeit mit ihm sprach, der die Macht hatte, ihn in eine andere Welt zu versetzen.


  Und doch - war er nicht wegen dieser geheimnisvollen Macht hierhergekommen?


  Draußen in der Wüste bereitete sich die marsianische Armee darauf vor, ein blutiges Gemetzel anzurichten. Dutzende von Menschen würden sterben. Und sie würden sterben, weil die Terraner in die Sonnenstadt geflohen waren, Verfolger hierhergelockt und die Hügelbewohner in ihrem Exil gestört hatten.


  »Als ihr uns geholfen habt, waren wir mitten in der Wüste«, sagte Charru langsam. »Wie konntet ihr wissen, was geschah? Wie konntet ihr uns erreichen?«


  »Frag nicht! Du würdest es nicht verstehen. «


  »Könntet ihr das gleiche auch für jemand anderen tun? Für die Marsianer, die in den Hügeln leben?«


  »Die Marsianer haben ihren Weg gewählt. Wir können seinen Lauf nicht ändern. «


  »Aber die Leute aus den Hügeln werden von ihrem eigenen Volk verfolgt! Sie sind krank...Und habt nicht ihr jene Strahlung erzeugt, die so viel Unheil angerichtet hat?«


  »Das lag nicht in unserer Absicht«, erklärte die Stimme ruhig und leidenschaftslos. »Wir sind in Frieden gekommen, doch auch wir mußten uns schützen und abschirmen. Daß es Opfer gab - nun, du weißt, daß es sich nicht immer vermeiden läßt, zu verletzen oder zu töten. «


  »Ihr könnt sie retten! Ihr...«


  »Wir dienen der Zukunft. Und die Menschen, von denen du sprichst, haben keine Zukunft mehr. Wir reisen in der Zeit, aber auch uns beschränken Gesetze - Naturgesetze, die dir verborgen sind. Es ist gefährlich, mit der Zeit zu spielen, Erdensohn. Wer die Vergangenheit verändert, verändert die Zukunft. Niemand darf versuchen, ohne Grund den Lauf der Dinge aufzuhalten. «


  »Und das Leben all der Menschen ist kein Grund?


  »Sie haben keine Zukunft. Ich sagte es schon. «


  Charru schloß die Augen.


  Sie haben keine Zukunft, klang es in ihm nach. Worte, in denen die gleiche kalte, unmenschliche Logik lag, mit der die Marsianer ihre Entscheidungen trafen.


  »Du lieferst diese Kranken ihrem Schicksal aus?« fragte er bitter.


  »Es geschieht, was geschehen muß...«


  »Und was wird geschehen? Weiß du es?«


  Sekundenlang blieb es still. Charru hörte nur das Hämmern seines eigenen Herzens.


  »Steige auf die Zinnen des Turms, der den Hügeln am nächsten liegt, und du wirst es sehen«, erklärte die Stimme ruhig. »Und nun geh zurück in deine Zeit, Sohn der Erde!«


  Charru wollte noch etwas sagen, doch er kam nicht mehr dazu. Von einer Sekunde zur anderen senkte sich der dunkle ,Schleier über seine Augen. Die Umgebung verschwamm, und wieder hatte er das Gefühl, ins Bodenlose zu stürzen.


  *


  Der Sturm flaute so schnell ab, wie er gekommen war.


  Minutenlang verschwamm die Sonne hinter den roten Staubschleiern zu einer riesigen karmesinfarbenen Scheibe. Dann senkte sich die Wolke, und für eine Weile schlief selbst der Wind ein, der sonst stetig über die weiten, geröllbesäten Flächen der Wüste wehte.


  Hakon ließ die Kuppel des Jet hochschwingen und machte sich fluchend daran, das Fahrzeug zu untersuchen.


  Dort, wo es an dem Felsen entlanggeschrammt war, zeigte Sich in der silbernen Außenhaut ein langer Kratzer. Die Bord-Kommunikation funktionierte immer noch nicht. Hakon runzelte die Stirn, warf einen Blick in die Runde und versuchte zu schätzen, wie weit ihn der Sturm nach Westen abgetrieben hatte.


  Der Anblick der leeren Wüste wirkte beruhigend: jedenfalls brauchte er nicht zu befürchten, auf Marsianer zu stoßen. Für ein paar Sekunden fesselten ein paar schroffe, eigentümlich geformte Erhebungen am Horizont seine Aufmerksamkeit. Er kniff die Augen zusammen. Krater, dachte er. Helder Kerr hatte von diesen seltsamen Formationen mit ihren gigantischen Ringwällen gesprochen.


  Ein paar von ihnen wurden von den marsianischen Wissenschaftlern für Forschungen benutzt, die sie nicht in der Nähe menschlicher Ansiedlungen betreiben wollten. Aber sie waren weit entfernt. Hakon schüttelte das leise Unbehagen ab, wandte sich wieder dem Jet zu und machte sich daran, die Kuppel von der dünnen roten Staubschicht zu befreien.


  Ein paar Minuten später traf ein gleißender Lichtreflex seine Augen.


  Ruckartig hob er den Kopf. Sekundenlang starrte er mit angehaltenem Atem dem Fahrzeug entgegen, das von Norden anflog. Dann entspannte er sich, als er den großen Verwaltungsgleiter erkannte.


  Shaara! Sie hatte ihn gesucht, wahrscheinlich, weil die Zeit für ihre Ablösung verstrichen war. Im flachen Bogen drückte sie das Fahrzeug nach unten, landete im Schatten des hochragenden Felsens und stieg mit besorgtem Gesicht aus.


  »Hakon! Bist du verletzt?«


  »Ich nicht«, knurrte er. »Aber ob der Jet heilgeblieben ist, muß sich noch zeigen. «


  »Bist du in den Sandsturm geraten?«


  »Genau. Verdammt, wenn ich schneller gelandet wäre oder sofort beschleunigt hätte...«


  »Sei froh, daß dir nichts passiert ist. Wir haben ein paarmal versucht, dich über .die Bord-Kommunikation zu erreichen, aber...«


  »Das Ding ist ausgefallen. Wahrscheinlich bin ich zu hart heruntergekommen,«


  Der hünenhafte Nordmann verzog das Gesicht und tastete mechanisch nach einer Beule an seinem Kopf, an deren Ursache er sich gar nicht bewußt erinnerte. »Übrigens rücken die Marsianer mit ihrer Armee auf die Hügel vor. Oder nein: sie rücken nicht vor, aber sie haben in der Wüste Stellung bezogen. Wahrscheinlich halten sie erst mal Kriegsrat.«


  »Das heißt, daß sie entschlossen sind, die Hügelleute endgültig aus ihren Verstecken zu vertreiben, nicht wahr?«


  »Hmm«, machte Hakon. Er ahnte, daß die Marsianer mehr wollten, als ihre Gegner zu vertreiben, daß sie einen brutalen Vernichtungsschlag planten. Auch Shaara wußte es. Ihre dunklen Augen spiegelten Zorn, und der Nordmann knirschte mit den Zähnen.


  »Einmal möchte ich einen von ihnen zwischen die Fäuste bekommen«, sagte er gepreßt. »Einen von denen, die an ihren verdammten Apparaten sitzen, Befehle geben und nicht einmal ahnen, was es heißt, zu kämpfen.«


  »Und dann? Du würdest doch niemanden anfassen, der sich nicht wehren kann. «


  »Nein. Aber ich würde ihn zittern sehen, und das wäre ein pures Vergnügen. « Hakon ballte die mächtigen Fäuste, als habe er den imaginären Gegner schon vor sich. »Warte einen Moment. Ich probiere aus, ob der Jet noch fliegt. «


  Shaara trat ein Stück zurück, während der hünenhafte Nordmann in das Fahrzeug kletterte.


  Ein paar Sekunden der Spannung - dann stand fest, daß der Jet tatsächlich nur oberflächlich beschädigt war. Hakon zog ihn steil hoch, flog ein Stück und wendete. Doch statt zurückzukommen, beschrieb er unvermittelt einen neuen Bogen nach Nordwesten.


  Shaaras schmale dunkle Brauen zogen sich zusammen. Gespannt beobachtete sie, wie sich der silbrig glänzende Vogel entfernte. Unruhe packte sie, aber dann sagte sie sich, daß ausgerechnet der bedächtige, zuverlässige Hakon sicher nicht unüberlegt handeln würde, wenn er etwas Ungewöhnliches entdeckt hatte.


  Es dauerte nicht lange, bis der Jet wieder in der flachen Mulde im Schatten der Felsen landete.


  Hakon stieg aus, eine steile Falte auf der Stirn. Mit dem Daumen wies er nach Nordwesten.


  »Da verläuft eine Art Weg«, berichtete er. »Das, was die Marsianer Gleiterbahn nennen.«


  »Ein Weg? Und der ist nach dem Sandsturm nicht völlig zugeweht?«


  »Genau das begreife ich auch nicht. Willst du es dir ansehen?«


  Shaara nickte nur.


  Minuten später standen sie beide vor dem schimmernden grauen Band, das Hakon entdeckt hatte. Schnurgerade, schnitt es durch die Wüste, kam aus südöstlicher Richtung, wo irgendwo in der Ferne Kadnos lag, und schien genau auf die Kette der Kraterwälle zuzulaufen. Tatsächlich eine Gleiterbahn. Der Baustoff glänzte in der Sonne und wies nur wenige Spuren von Staub auf. Dafür war am Rand des grauen Bandes der Sand zu einem schmalen Wall aufgehäuft - als sei er gegen ein unsichtbares Hindernis geweht worden.


  »Ein Energieschirm?« fragte Shaara zweifelnd.


  »Du meinst, der ganze Weg hat während des Sturms unter einem schützenden Feld gelegen?«


  »Warum nicht? Du hast selbst gesehen, daß es unmöglich ist, die Jets in einem solchen Sturm zu fliegen. Ich möchte nur wissen, wo der Weg hinführt.«


  Hakon kratzte sich am Kopf. Sein Blick wanderte langsam von links nach rechts und folgte dem grauen Band. Ratlos zuckte er die Achseln.


  »Auf jeden Fall ist es zu weit weg, um uns besonders gefährlich werden zu können«, meinte er. »Wir werden Helder Kerr fragen. Und jetzt komm, bevor Erein anfängt, sich Sorgen zu machen. «


  *


  »Charru! Was ist geschehen?«


  Camelos Gesicht war blaß und angespannt. Katalin verbarg nur mühsam ihre Furcht, Dayel zitterte. Auch die anderen wirkten erregt, obwohl nicht mehr als eine halbe Stunde verstrichen war.


  Charru lehnte sich sekundenlang an die Tunnelwand, benommen und erschöpft wie nach einer körperlichen Strapaze. Er konnte jetzt nicht reden. Nicht, solange die Erinnerungen wie Fetzen eines wirren Traums in seinem Kopf kreisten. Nicht, bevor er wußte, daß die unsichtbare Stimme die Wahrheit gesagt hatte, daß es wirklich möglich war, die Zukunft zu sehen.


  »Später«, murmelte er. Und mit einem tiefen Atemzug: »Ich muß nach oben. Haben sich die Wachen gemeldet?«


  »Die Marsarmee steht immer noch am gleichen Platz«, sagte Gerinth knapp. »Im Augenblick wird das Gebiet der Hügel von Robotsonden abgeflogen. «


  »Gut. « Charru zögerte und zog die Brauen zusammen. Er war einfach noch zu aufgewühlt, um einen zusammenhängenden Bericht zu geben und zu erklären, was er vorhatte. Aber wenn er wirklich etwas sah - würde er dann später seinen eigenen Augen trauen?


  »Komm mit, Camelo«, sagte er leise. »Gerinth, du sorgst dafür, daß alle anderen hier unten bleiben. «


  »Aye. Und die Wachen?«


  »Zieh sie ab, bis wir zurück sind. Es wird nicht lange dauern. «


  Gerinths nebelgraue Augen wurden sehr schmal, aber er stellte keine Fragen.


  Auch Camelo schwieg, während er seinem Blutsbruder durch den schimmernden Tunnel und den Schacht mit der Wendeltreppe folgte. Über der roten Stadt stand die Sonne fast im Zenit. Zwischen den Ruinen flimmerte die Luft und hinterließ den scharfen, bitteren Geschmack von Staub auf den Lippen. Charru starrte zu dem Turm hinüber, den der Unsichtbare gemeint haben mußte. Was immer dort geschehen mochte - niemand würde es vorerst mitbekommen, also konnte auch niemand in Panik geraten.


  »Wohin?« fragte Camelo knapp.


  »Zu dem Turm da. « Charru wandte den Kopf und sah seinem Freund ins Gesicht. »Camelo - kannst du dir vorstellen, daß es möglich ist, in die Zukunft zu sehen?«


  Ein schnelles, überraschtes Lächeln flog über die Züge des anderen.


  Für ihn, den Sänger mit all seinen geheimen Träumen, gab es wenig, das er sich nicht vorzustellen vermochte. Seine Augen gingen plötzlich ins Weite, seine Finger tasteten mit einer halb unbewußten Gebärde zum Gürtel und strichen über die Saiten der kleinen dreieckigen Grasharfe.


  »In dis Zukunft? Vielleicht...Haben wir nicht die Vergangenheit gesehen? Und bist du nicht den Unsichtbaren begegnet, von denen Dayel sprach?«


  »Ja. Unsichtbare, die von sich behaupten, in der Zeit reisen zu können. «


  »Reisen - in der Zeit?«


  »Ja.«


  »In die Vergangenheit und in die Zukunft? Von gestern nach morgen, so wie man von einem Ort zum anderen gehen kann? Und dann - wissen? Wissen, was die Zukunft bringt?«


  Die letzten Worte hatte er nur geflüstert.


  Ein Schatten flog über sein Gesicht, das leise Klingen und Vibrieren der Grasharfe brach mit einem harten Ton ab. Charru begriff, was in ihm vorging. Wissen, was die Zukunft brachte...Ein Wissen, das grausam sein konnte. So grausam, wie es im Grunde der Blick gewesen war, den sie in die Vergangenheit getan hatten. Der Blick auf die Sonnenstadt vor vielen Jahrhunderten, auf ein altes, stolzes Volk, das heute zu seelenlosen Marionetten erniedrigt in Reservaten lebte...


  »Komm! Beeilen wir uns!«


  Rasch folgten sie der Straße, hielten sich dicht im Schatten der roten Mauern für den Fall, daß doch eine Robotsonde die Stadt überfliegen sollte.


  Erst als sie die Zinnen des Turms erreichten, konnten sie die lautlosen grauen Scheiben sehen, die wie das leibhaftige Verhängnis über den Hügeln schwebten.


  Ihre Ortungsstrahlen, dafür gedacht, die Oberflächen fremder Planeten oder unbekannten Terrains zu erfassen, würden wenig ausrichten, solange die Hügelbewohner in ihren Höhlen blieben. Und es war fraglich, ob überhaupt Ortungsstrahlen eingesetzt wurden. Lara Nords Informationen zufolge hatten die Marsianer selbst das bisher stets vermieden, weil ihnen die unbekannte Strahlenquelle in der Sonnenstadt nicht geheuer war.


  »Charru!«


  Camelos Stimme klang gepreßt, seine Hände umklammerten die Steinkante einer Zinne.


  Gleichzeitig begann ringsum die Luft zu flimmern. Die beiden Männer starrten sich an. Beide machten eine rasche Bewegung, um ein Stück aus der gefährlichen Nähe des Zinnenkranzes zurückzuweichen.


  Aber diesmal verloren sie nicht das Bewußtsein.


  Es war, als ziehe ein dunkler, irisierender Schleier an ihren Augen vorbei. Das Licht veränderte sich. Von einer Sekunde zur anderen erlosch die Sonne wie eine Fackel unter einem Windstoß. Im Osten brannte der Himmel in düsterem Karmesin, rötlicher Dunst lag über der Ebene. Charru begriff, daß sich die grelle Helligkeit des Nachmittags vor seinen Augen ins Grau einer Morgendämmerung verwandelt hatte.


  »Da!« flüsterte Camelo erregt.


  Er zeigte auf das weite Hügelland, die tief eingeschnittenen Täler, in denen Dunkelheit dicht und undurchdringlich wie schwarzes Wasser nistete. Immer noch schwebten Robotsonden über dem Gelände. Doch jetzt hingen sie reglos und drohend wie düstere Totenvögel unter dem Himmel. Charru spürte mit jeder Faser, daß im nächsten Moment etwas Schreckliches geschehen mußte.


  Zuerst sah es harmlos aus.


  Schatten, die sich von den flachen Unterseiten der Sonden lösten. Kleine, zylinderförmige Gegenstände - schwer, denn sie, stürzten in gerader Linie wie Steine. Zwei davon über dem Tal, in dem die Terraner einen Schlupfwinkel der Hügelleute wußten. Jetzt prallten sie auf, lautlos für die entfernten Beobachter - und jäh explodierte ein greller, weißglühender Feuerball.


  Charrus Muskeln erstarrten.


  Krampfhaft riß er die Augen auf, doch er war geblendet, sah nur feuriges Wabern. Neben ihm zog Camelo scharf die Luft durch die Zähne. Es dauerte Sekunden, bis sie wieder etwas erkennen konnten. In diesen Sekunden hatten sich an fünf, sechs Stellen über dem Hügelland haushohe Wolken von Rauch und Staub gebildet.


  »Was war das?« flüsterte Camelo erstickt. »Bei der heiligen Flamme, was war das?«


  Charru grub die Zähne in die Unterlippe, bis er Blut schmeckte.


  Keiner seiner Gefährten hatte je eine fallende Bombe gesehen. Aber er war damals, während seiner Gefangenschaft in Kadnos, gezwungen worden, sich jenen Film über das Schicksal des Planeten Erde anzuschauen. Dies hier war kein Weltbrand, keine alles umfassende Katastrophe.


  Es gab keine Ähnlichkeit zwischen den formlosen Qualmwolken, die sich über die Hügel wälzten, und den Atompilzen, die er auf der Filmleinwand gesehen hatte. Und doch wußte er, was da geschah - wußte, daß es für die hilflosen Menschen dort drüben nicht weniger schrecklich war als die längst vergangene Katastrophe für die Bewohner der Erde.


  Schreie gellten, mischten sich mit dumpfem Poltern und Krachen. Schwache Geräusche, fern und dünn, kaum wahrnehmbar -und doch unverkennbar die Echos des Grauens. Staub und Qualm zerfaserten. Bewegung entstand zwischen den dunklen Hügelfalten. Im Osten verstärkte sich das Leuchten des Himmels, und über den schroffen Felsformationen stieg die Sonne gleich einem weißglühenden Splitter empor.


  Camelo von Landre stand starr, wie versteinert, eine Faust am Schwertgriff, die andere Hand auf die Kante der Zinne gestützt.


  »Die Armee!« stieß er hervor. »Jetzt rücken sie mit den Laserkanonen an. Diese Teufel!«


  Charru antwortete nicht.


  Sein Blick hing an den grauen Metallmonstern, die langsam vorrückten. Gleichzeitig veränderten die Robot-Sonden ihre Formation. Sie würden noch einmal ihre Bomben abwerfen, würden die überlebenden Opfer endgültig aus dem Schutz der Höhlen, Schluchten und Felsspalten treiben. Dorthin treiben, wo die Laserkanonen sie erreichen konnten, wo sie erfaßt werden würden von den gigantischen, Stein und Stahl schmelzenden Feuerstrahlen.


  Genauso geschah es.


  Nur einmal schoß aus dem Chaos von Rauch und berstendem Fels ein dünner Lichtblitz empor - irgendein Verzweifelter, der eins der alten Lasergewehre auf die Angreifer richtete. Sinnlos! Charru schloß die Augen, als er von neuem den tödlichen Regen der Bomben herunterprasseln sah, und diesmal hatte er das Gefühl, daß die fernen, leisen Geräusche der Katastrophe wie Donner in seinen Ohren dröhnten.


  Als er die Lider hob, enthüllte das wachsende Licht die vergebliche Flucht der Hügelleute.


  In ihren Verstecken liefen sie Gefahr, lebendig begraben zu werden, also mußten sie den freien Raum suchen. Wimmelnd wie Ameisen bewegten sie sich über die Hänge, scheinbar ziellos, panisch, blindlings irgendeinen Ausweg suchend. Aber die Laserkanonen rückten unaufhaltsam heran, und jetzt gab es keinen Schutz mehr vor den gigantischen Feuerstrahlen.


  »Nein!« stöhnte Camelo auf. »Oh, nein, nein! Das ist nicht möglich! Frauen, Kinder...So viele Unschuldige! Es ist nicht möglich!«


  »Die Zukunft«, flüsterte Charru. »Es ist die Zukunft! Es geschieht nicht wirklich!«


  »Aber es wird geschehen! Es...«


  Charru schüttelte den Kopf.


  Er stand reglos, bis der flackernde, glutrote Widerschein vor seinen Augen erlosch. Still lagen die Hügel im Morgengrauen. Nur noch dünner Rauch waberte über einer gespenstischen Landschaft des Todes, in der sich nichts mehr rührte.


  Charru war sich nicht bewußt, daß seine Rechte den Griff des Schwertes umklammerte.


  »Nein«, sagte er leise. »Es wird nicht geschehen. Noch können wir es verhindern. Und wir müssen es verhindern, Camelo, wir müssen.


  V.


  Der Verwaltungsdiener war von ausgesuchter Höflichkeit.


  Kein Wunder: es kam nicht alle Tage vor, daß der Präsident der Vereinigten Planeten eine Audienz in seinen Privaträumen gab - es sei denn für wichtige Persönlichkeiten. Lara Nord war keine wichtige Persönlichkeit, sondern eine dreiundzwanzigjährige Studentin, noch dazu vom Disziplinar-Ausschuß der Universität vorbestraft. Ihre Verwandtschaft mit dem Generalgouverneur der Venus spielte keine Rolle. Nicht bei Simon Jessardin, dessen Integrität und strikte Pflichtauffassung sprichwörtlich waren.


  Lara kämpfte gegen ein flüchtiges Unbehagen, als sie den hellen, kühlen Wohnraum betrat.


  Sie wußte nicht, was diese Audienz bedeuten sollte. Aber sie war nicht gewillt, sich einschüchtern zu lassen. Innerlich wappnete sie sich, und dann hatte sie den beunruhigenden Eindruck, daß die scharfen grauen Augen des Präsidenten bis auf den Grund ihrer Seele drangen, als er ihr mit einem höflichen Lächeln die Hand reichte.


  »Setzen Sie sich, Lara. Ich darf Sie doch so nennen?«


  »Selbstverständlich, mein Präsident. «


  Sie nickte, lächelte und ließ sich in den weißen Schalensessel sinken. Simon Jessardin warf ihr einen forschenden Blick zu. Unter dem blonden, helmartig geschnittenen Haar wirkte das schmale Gesicht mit den hohen Wangenknochen blaß, die weich geschwungenen Lippen zeigten einen Anflug von Trotz. Sie hatte die braunen Augen ihres Vaters und die hellen, harmonischen Züge der meisten Venusierinnen.


  »Es tut mir leid, was geschehen ist«, begann Simon Jessardin.


  Lara wunderte sich nicht, daß er davon wußte. Es gab wenige Dinge, über die er nicht genau informiert war.


  »Ich habe einen Fehler gemacht und muß dafür geradestehen«, sagte sie ruhig. »Außerdem ist es für mich wesentlich schlimmer zu wissen, daß ich durch mein leichtsinniges Verhalten den Tod von Helder Kerr verursacht habe. Er glaubte, ich sei in die Sonnenstadt unterwegs, um die Terraner vor der unbekannten Strahlung zu warnen, von der er mir erzählt hatte. Deshalb veranlaßte er, daß ein Suchtrupp geschickt wurde.


  »Ich weiß.« Jessardin nickte nachdenklich. »Im übrigen halte ich Helder Kerrs Tod durchaus nicht für erwiesen, genausowenig, wie den Tod der Terraner. «


  Laras Kopf ruckte hoch. »Aber...«


  »Einige der Barbaren sind in der Nähe der »Terra I« gesehen worden. Bei der Verfolgung wurden vier Vollzugspolizisten ermordet. « Lara biß sich auf die Lippen, und Jessardin machte eine beruhigende Geste. »Nicht von den Terranern, sondern von einer Gruppe geisteskranker Strahlenopfer, die in der Nähe der Sonnenstadt leben«, präzisierte er. »Bisher hat man sie dort in Ruhe gelassen. Ich brauche Ihnen nicht zu erklären, daß das jetzt unmöglich geworden ist. «


  »Es heißt, daß Armee-Einheiten ausgerückt sind«, sagte Lara zögernd.


  »Richtig, und da es sich um geisteskranke Mörder handelt, können Sie sich wohl auch vorstellen, daß nicht verhandelt, sondern liquidiert wird.« Der Präsident machte eine Pause, lehnte sich zurück und maß seine Besucherin mit einem ruhigen, prüfenden Blick. »Lara - wir wissen beide, was wirklich in diesen Stunden geschehen ist, in denen Sie damals verschwunden waren...«


  Sie rührte sich nicht. Nur ihre Augen flackerten auf. Jessardin lächelte flüchtig.


  »Sagen Sie jetzt nichts, hören Sie erst zu. Ihr Verfahren ist abgeschlossen, und was wir hier besprechen, wird nicht über diese Räume hinausdringen. Wir haben in diesem Fall ein durchaus gemeinsames Interesse. Ich möchte Klarheit haben und keine bösen Überraschungen erleben. Bei Ihnen ist es das sehr persönliche Interesse, das Sie am Schicksal der Barbaren nehmen. Oder irre ich mich?«


  Lara straffte sich.


  »Nein, Sie irren sich nicht«, sagte sie sehr ruhig.


  »Gut. Davon abgesehen geht es um Helder Kerr, der einer unserer fähigsten Raumfahrt-Experten ist. Lassen wir einmal alles beiseite, was nicht unmittelbar mit dem Problem zu tun hat. Mir geht es um die Frage, ob Sie eine Vorstellung haben, wo die Barbaren stecken könnten, Lara. «


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Nein«, sagte sie entschieden.


  » Lara - wenn Sie es wissen, müssen Sie jetzt reden. Da die Barbaren vor der Strahlung gewarnt worden sind, haben sie sich mit Sicherheit nicht mit den Geisteskranken verbündet. Aber sie können sich auch nicht allzuweit von den Quellen entfernt haben, und die Intensität der Strahlung hat sich seit den letzten Messungen merklich verstärkt. Falls die Terraner tatsächlich noch leben, werden wir sie irgendwann entdecken. Aber bis dahin könnten sie bereits irreparable Schäden davongetragen haben.«


  »Und dann wären sie wirklich gefährlich«, ergänzte Lara. Das ist es doch, worum es geht, nicht wahr?«


  »In der Tat. Es war und ist ein reines Sicherheitsproblem. Sie sehen es anders, aber in diesem Fall dürfte es auf das gleiche hinauslaufen. Also?«


  Für einen Moment blieb es still.


  Laras Blick ging an Jessardin vorbei und haftete auf einem imaginären Punkt an der Wand. Sie konnte die Frage nicht beantworten. Sie wußte nicht, wo sich Charru und seine Freunde versteckt hielten. Und jetzt in der kühlen, nüchternen Atmosphäre dieses Zimmers, unter der Musterung der prüfenden grauen Augen, wurde ihr klar, daß sie nicht hier wäre, wenn sie es wußte.


  Hier nicht - und auch nicht an ihrem Arbeitsplatz in der Universität.


  Kadnos erschien ihr plötzlich als Käfig, als Gefängnis, dessen Wände immer enger um sie zusammenrückten. Eine Welt, in der wehrlose Kranke abgeschlachtet wurden...Eine Stadt, deren Menschen leben und arbeiten mußten wie Roboter...Selbst in ihrem Beruf als Ärztin, deren Aufgabe es war zu helfen, wirkten diese Gesetze einer unmenschlichen Vernunft. Gesetze, die Menschen nur unter dem Gesichtspunkt der Nützlichkeit sahen. Eine Medizin, die nicht nur heilte, sondern auch liquidierte. Und die Unterscheidung zwischen erhaltenswertem und unnützem Leben traf der Computer.


  Nur ein einziges Mal war sie, Lara, ihrem Gewissen gefolgt: als sie damals mit Charru von Mornag ging.


  Hätte sie gewußt, wo er war: sie wäre auch heute zu ihm gegangen. Sie bereute, daß sie nicht bei ihm in der Sonnenstadt geblieben war. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als an seiner Seite zu sein - auch wenn es vielleicht Gefahr und Tod bedeutet hätte.


  Mit einem tiefen Atemzug straffte sie die Schultern.


  »Es tut mir leid«, sagte sie ruhig. »Ich weiß es nicht. Ich kann ihre Frage nicht beantworten.«


  »Auch nicht, wenn ich Ihnen versichere, daß sich keinerlei persönliche Konsequenzen für sie ergeben?«


  »Auch dann nicht. Ich habe keine Angst. «


  Sie wußte nicht, ob er ihr glaubte.


  Das hagere, straffe Asketengesicht verriet nichts. Und mit einem Gefühl des Staunens stellte Lara fest, daß es ihr gleichgültig war, was er dachte.


  *


  Der Filmprojektor surrte.


  Ein Filmprojektor, der nichts glich, was Helder Kerr je gesehen hatte, dessen Funktion er nicht durchschaute, dessen Bedienung aber so einfach war, daß jeder mit etwas technischer Begabung sie sofort begriff. Kerr starrte auf das dreidimensionale Bild. Plastisch, als könne man es greifen, als öffne sich der Raum in eine andere Welt! Die Perfektion dieser Technik, die in den Forschungslaboratorien der Vereinigten Planeten noch in den Kinderschuhen steckte, faszinierte den Marsianer immer wieder neu.


  Neben ihm lehnten Beryl von Schun, Hasco und Brass an der Wand und betrachteten gebannt das Bild einer Stadt, die vor ein paar hundert Jahren auf dem Planeten Erde existiert hatte.


  Eine Stadt, die New York hieß. Häuser, die den höchsten Türmen von Kadnos kaum nachstanden, Straßen; die überquollen vor Leben, bunt und vielfältig und voller Gegensätze. Den Menschen dieser Stadt hatte niemand ihre Schritte vorgeschrieben. Sie mußten glücklicher gewesen sein als die Menschen des Mars. Mit einem Schauer dachte Beryl daran, daß all dies nur wenig später unter einem gigantischen Feuerblitz in Schutt und Asche gesunken war.


  Und doch hatten die Marsianer unrecht.


  Die Erstarrung, in der sie lebten, glich ebenfalls einer Art von Tod. Auch sie waren dabei, auf eine gespenstische, unsichtbare Weise sich selbst zu zerstören...


  Das Bild erlosch.


  Beryl warf einen Blick zu Helder Kerr, der nachdenklich ins Leere sah. Erst nach ein paar Sekunden hob er wie erwachend den Kopf, nahm die handtellergroße Kassette aus dem Projektor und legte eine neue Filmspule ein.


  Ein flaches, leuchtendes Bild fiel auf die Wand.


  Beryl beugte sich überrascht vor. Selbst der Marsianer brauchte ein paar Sekunden, bis ihm klarwurde, daß sie diesmal einen zweidimensionalen Film erwischt hatten.


  Ein Mann im Halbprofil, angeschnallt auf einem Schalensitz, der in seiner Schräglage fast einer Liege glich.


  Die Kamera schwenkte auf die graue Fläche vor ihm: ein Kontrollpult voller farbiger Felder, Knöpfe und Tasten, tanzender Zeiger hinter runden und eckigen Glasflächen. Baryl runzelte die Stirn. Einen Atemzug lang starrte er auf das Bild, dann wußte er, woher er es kannte.


  »Das ist das Armaturenbrett der »Terra I« !« stellte er fest.


  -Oder irgendeines anderen Schiffs der Terra-Serie«, nickte Kerr. Kopfschüttelnd verfolgte er, wie die Kamera näher heranfuhr. »Uralte Technik! Himmel, wenn ich an die Kommandokanzel einer »Kadnos« denke...«


  Er verstummte.


  Denn im gleichen Augenblick erschien vor ihm ein kleiner roter Pfeil im Bild. Die Spitze wies auf ein schmales, eckiges Kontrollfeld, und am oberen Bildrand leuchteten Schriftzeichen auf.


  »Druckanzeiger Stufe eins«, entzifferte Beryl mit gerunzelter Stirn.


  Der Pfeil sprang ein Stück nach rechts, zu einem fast gleichen Feld. Einen Augenblick verharrte er dort, dann wanderte er weiter, erschien immer wieder an einer anderen Stelle, und jedesmal wechselten auch die leuchtenden weißen Schriftzüge.


  Anzeiger für Fluglage.


  Anzeiger für die noch vorhandene Sauerstoffmenge.


  Temperaturanzeiger für Anzug und Kabine. Druckanzeiger für Kabine. Kontrolle Datenspeicher...Kontrolle Frachtraum...Kontrolle Meteoritenschirm...


  Beryl wandte sich um, als Helder Kerr neben ihm plötzlich auflachte.


  Der Marsianer hatte die Arme verschränkt. Seine Augen funkelten, und ein leicht amüsiertes Lächeln lag um seine Lippen.


  »Nicht zu glauben!« meinte er. »Das ist ein Lehrfilm! Ein uralter Lehrfilm für Raumpiloten. Er muß auf der Erde gedreht worden sein, als die »Terra«-Schiffe flogen.«


  »Ein Lehrfilm für Raumpiloten?« echote Beryl von Schun.


  »Ja, genau«, nickte Kerr.


  Und erst das jähe, atemlose Schweigen machte ihm klar, daß diese Entdeckung für die Terraner viel mehr bedeutete als ein Kuriosum.


  *


  »Keine optische Ortung. «


  Jom Kirrand nickte nur. Er hatte ohnehin nicht erwartet, daß die Robot-Sonden mit ihren Kameras und optischen Geräten etwas entdecken würden. Schließlich waren die Hügel mehrfach durchsucht worden. Der Vollzugschef vermutete, daß sich die Strahlenopfer in gut getarnten Höhlen versteckt hielten. Es würde nicht ganz einfach sein, sie dort herauszuholen, jedenfalls nicht, wenn man den direkten Angriff vermeiden wollte. Und in diesem Punkt war sich Kirrand mit General Manès Kane und dem Offiziersstab völlig einig.


  Eine Vernichtungsaktion aus sicherer Entfernung, etwas anderes kam nicht in Frage.


  Die Hügel waren allerdings zu weitläufig, um sie vollständig zu vernichten wie damals die Singhai-Klippen. Das hieß, daß sie einen Weg finden mußten, die Gegner ans Licht zu locken.


  Kirrand wandte sich an Manès Kane, der über dem gleichen Problem grübelte.


  »Vielleicht würde ein Bombenteppich sie aus ihren Löchern treiben«, schlug der Vollzugschef vor. »Nicht-atomare Bomben meine ich selbstverständlich. Einfache Energie-Granaten.«


  Der greise General furchte die Stirn. »Kein schlechter Gedanke. Noch besser wäre es allerdings, vorher die genaue Lage der Verstecke herauszufinden, um die Laserkanonen in Position bringen zu können.«


  »Richtig.« Kirrand spähte aus schmalen Augen nach Nordosten. »Nun, vielleicht bringt uns in diesem Fall Geduld ans Ziel. «


  »Ja, General. Ziehen wir die Sonden zurück und lassen sie erst nach Einbruch der Dunkelheit wieder starten. Ich bin sicher, daß diese Verrückten irgendwann im Laufe der Nacht aus ihren Verstecken kommen werden, um nachzusehen, ob noch jemand in der Nähe ist.«


  Kane überlegte kurz, dann nickte er.


  »Durchaus möglich«, bestätigte er. »Dann bleibt jetzt nur noch abzuwarten, wie die Tests mit den Laserstrahlen ausgehen. Ich denke...«


  Wie auf ein Stichwort hin erschien ein Mann in der Uniform der Streitkräfte unter dem silbernen Schutzzelt der mobilen Basis.


  Er grüßte respektvoll. Erst als Manès Kane ihm zunickte, machte er seine Meldung.


  »Professor Girrild vom Strahlen-Institut, mein General. Er ist soeben mit einem Verwaltungsgleiter aus Kadnos gekommen. «


  *


  »Die Zukunft? Ihr sagt, ihr habt die Zukunft gesehen?«


  Gerinths Stimme klang so leise und tonlos, wie Charru sie noch nie gehört hatte - nicht mehr seit jener letzten Schlacht unter dem Mondstein, als es dem Ältesten nicht gelungen war, Arliss von Mornag vor den Häschern der Priester zu retten. Seine Augen, grau wie Nebel, hatten sie geweitet, in dem zerfurchten Gesicht unter dem schlohweißen Haar zeichneten sich die Linien schärfer ab als sonst. Karstein und Gillon ging es nicht anders. Auch sie waren blaß geworden, und ihre Blicke wanderten ungläubig zwischen Charru und Camelo hin und her.


  Der Fürst von Mornag hatte seine engsten Vertrauten zusammengerufen.


  Später mußten auch die anderen die Wahrheit erfahren. Eine Wahrheit, die sie vielleicht erschrecken, zugleich aber die Furcht vor dem Unbekannten von ihnen nehmen würde. Gerinth sollte den Rat zusammenrufen, auch ein paar Männer aus dem Tempeltal: Scollon vielleicht, den ruhigen grauhaarigen Mann, der schon einmal für seine Leute gesprochen hatte. Und die Priester? Charru bewegte unbehaglich die Schultern, als er an Bar Nergals Totengesicht und die fanatischen Augen von Zai-Caroc, Shamala und Beliar dachte. Im Augenblick sorgten Katalin und Brass dafür, daß niemand Dayel mit Fragen quälte. Und Ayno hatte die Wache übernommen. Eine Aufgabe, die ihm Gelegenheit gab, darüber nachzudenken, wie kurze Zeit es erst zurücklag, daß er selbst blind und gehorsam jeden Befehl des Oberpriesters ausgeführt hatte.


  Charru lehnte sich mit verschränkten Armen gegen die Wand zurück.


  Er hatte lange gebraucht, um die Begegnung mit jenem Unsichtbaren zu schildern, weil es so viel gab, das ihm selbst unverständlich war. Für Minuten war er abgelenkt gewesen. Jetzt sah er wieder die Bilder von Tod und Vernichtung vor sich, die sich in sein Gedächtnis geprägt hatten wie Brandzeichen.


  »Wir haben die Zukunft gesehen«, sagte Camelo leise. »Es ist wahr, das schwöre ich. Wir haben Männer und Frauen und Kinder im Feuer der Laserkanonen sterben sehen. Es war grauenhaft...«


  Er schüttelte sich noch jetzt.


  Mit stockender Stimme erzählte er Einzelheiten. Sein ebenmäßiges, sonst fast sanftes Gesicht wirkte wie aus Bronze gegossen. Gerinth, Karstein und Gillon hörten schweigend zu, und auch ihre Züge versteinerten.


  »Diese Teufel!« knirschte der Nordmann.


  »Wundert es dich?« fragte Gillon gepreßt. »Wenn wir ihnen in die Hände gefallen wären, hätten sie es mit uns nicht anders gemacht. Und ein Tod im Feuer ist wenigstens ein sauberer Tod, besser als von ihnen...benutzt zu werden für ihre verdammte Organbank.


  »Wir können sie nicht einfach sterben lassen«, sagte Charru ruhig.


  Die Köpfe wandten sich ihm zu. Camelos Augen brannten. Karsteins Finger zerrten mechanisch an seinem struppigen blonden Bart.


  »Und was, bei den schwarzen Göttern, können wir dagegen tun?« fragte er rauh.


  »Die Zukunft ist nicht vorherbestimmt«, sagte Charru. »Es sind die Menschen, die das Schicksal gestalten. Wenn die Hügelleute heute ihre Verstecke verlassen, können sie morgen nicht dort sterben.«


  Gerinth runzelte die Stirn. »Aber sagtest du nicht, daß diese Unsichtbaren sich weigern, den Menschen aus den Hügeln zu helfen? Weil es gefährlich ist?«


  Charru nickte langsam.


  »Wer die Vergangenheit verändert, verändert die Zukunft«, wiederholte er halblaut die Worte der Unbekannten. »Niemand darf versuchen, den Lauf der Dinge aufzuhalten. Aber wir spielen doch nicht mit der Zeit, wir können es gar nicht. Wir handeln nur in der Gegenwart, sonst nichts.«


  »Und was tun wir?« fragte Gillon nüchtern.


  »Die Hügelleute warnen. Ihnen anbieten, sich hier zu verstecken, wo die Marsianer sie nicht finden können.«


  Gillon hob die Brauen. »Werden sie sich warnen lassen? Bisher haben sie sich wie ein Rudel Wölfe auf uns gestürzt, der nur in ihre Nähe kam. Und sie sind krank, geistig krank. Wir würden es hier unten mit einem Rudel Irrer zu tun haben.«


  »Sie sind Menschen, Gillon! Sie sind unseretwegen in diese Lage gekommen. Und es gibt Kinder darunter.«


  »Er hat recht, Gillon«, sagte Camelo rauh. »Wir müssen es einfach versuchen.«


  Sekundenlang sahen sie sich an. Der rothaarige Tarether nickte langsam.


  »Aye. Und wie soll das praktisch aussehen? Wir kennen nur ein einziges ihrer Verstecke, und es ist fraglich, ob sie das noch benutzen, weil sie wissen, daß wir es kennen. «


  »Ich werde sie schon finden«, sagte Charru knapp. »Ich gehe allein, warte die Dunkelheit ab...«


  »Bist du verrückt geworden?« fuhr Karstein auf. Dann stockte er abrupt und biß sich auf die Lippen. »Tut mir leid«, knurrte er. »Aber du scheinst einiges zu vergessen. Diese Kerle sind eine ziemlich blutrünstige Horde, außerdem schwirren überall die verdammten Robotsonden herum...«


  »Deshalb werde ich ja allein gehen« sagte Charru sanft. »Wir können keinen Aufmarsch veranstalten, nicht einmal bei Nacht. «


  »Eine kleine Gruppe...«, begann Camelo.


  »Eine kleine Gruppe hat gegen die Hügelleute nicht mehr Chancen als ein einzelner. Dafür kann sich ein einzelner wesentlich besser unsichtbar machen. «


  »Und wie willst du verhindern, daß dich die Hügelleute massakrieren?« fragte Gillon erregt.


  »Sie wissen doch, was ihnen bevorsteht. Sie besitzen noch genug Verstand, um sich zu verstecken, also werden sie auch genug Verstand besitzen, um ihre einzige Chance zu nutzen. Gerinth, du wirst den Rat zusammenrufen und...«


  »Einen Moment noch«, sagte der alte Mann. Seine grauen Augen hatten sich verschleiert. »Charru, du weißt, daß dein Vater mich dazu bestimmt hat, dir zur Seite zu stehen und dich zu beraten, wenn du Rat benötigst. Ich kann dich nicht zwingen, aber jetzt höre meinen Rat, ob er dir gefällt oder nicht. Tu es nicht, Charru! Du setzt alles damit aufs Spiel. Kannst du das verantworten?«


  Ihre Blicke kreuzten sich. Charru wußte, daß alle anderen die Meinung des Ältesten teilten. Fast alle.


  »Du hast es nicht gesehen, Gerinth«, sagte er leise. »Wenn du es gesehen hättest, würdest du anders darüber denken.«


  »Vielleicht. Aber du bist nicht der einzige, der es gesehen hat. Frag Camelo!«


  Charru wandte den Kopf.


  Sein Blutsbruder lehnte stumm an der Wand, genau wie er mit verschränkten Armen, als könne er sich auf diese Weise vor dem Grauen verschließen. Aber auch in sein Gedächtnis hatten sich die Bilder zu tief eingeprägt. Seine Augen flackerten. Augen, die immer noch in die Zukunft zu sehen schienen und die den


  Kampf widerspiegelten, den er mit sich ausfocht. Es dauerte lange, bis er tief durchatmete.


  »Charru hat recht«, sagte er tonlos. »Jemand muß gehen. Nicht er! Und nicht allein!


  Aber wir müssen es versuchen. «


VI. 

Die Zeit bis zum Einbruch der Dunkelheit dehnte sich endlos. Gerinth hatte den Rat einberufen: nach langer Tradition die Aufgabe des Ältesten. Auch die Tempeltal-Leute spürten, daß etwas Besonderes vorgefallen war. Sie hatten sich verändert im Sturm der Ereignisse. Sie wußten, daß die Priester, denen sie ihr Leben lang gehorcht hatten, sie nicht schützen konnten. Viele von ihnen suchten instinktiv die Nähe der Tiefland-Krieger, ein paar begannen zu begreifen, daß sie irgendwann anfangen mußten, für sich selbst einzustehen. Und die Furcht vor dem Rätsel, der unbekannten Bedrohung, brachte etwas zuwege, das fast einer Umwälzung gleichkam: sie wählten einen Sprecher. 

Scollon. 

Ein hagerer, knochiger Mann mit grauem Bart, grauem gelocktem Haar und energischen Zügen. Er hatte Verstand und konnte reden, auch wenn er unter dem Mondstein zur niedrigsten Kaste des Tempeltals gehört hatte. Ruhig, mit skeptisch zusammengekniffenen Augen hörte er zu, während Charru berichtete. Er sagte nichts, aber sein wacher Blick bewies, daß er fähig sein würde, jedes Wort weiterzugeben. 

Über das geplante nächtliche Unternehmen schwieg Charru vorerst. 

Die Menschen hatten genug zum Grübeln, als sie schweigsam und aufgewühlt auseinandergingen. Sie würden mit den anderen sprechen, so wie es schon immer nach den Zusammenkünften des Rates gewesen war. Indred von Dalarme und Tanith informierten die Frauen, Karstein die Nordmänner, Gillon und Gerinth die anderen Krieger, Jarlon, der nur zuhörte und noch nicht Sitz und Stimme hatte, die anderen jungen Männer seines Alters. Scollon würde mit den Tempeltal-Leuten und den Priestern reden. Und wie immer würden die Kinder und Halbwüchsigen, die sich um Derek und Gillon von Tareths rotschöpfigen jüngeren Vettern scharten, den ganzen Tag über Augen und Ohren offenhalten, um etwas mitzubekommen. 

Am späten Nachmittag meldeten die Wachen, daß die Marsianer ihre Robotsonden zurückgezogen hatten. 

Ayno wurde abgelöst. Der Junge wirkte blaß und aufgewühlt. Aber er straffte den Rücken, als er auf Charru zutrat. 

»Du hattest recht, Fürst«, sagte er mit fester Stimme. »Ich war nicht besser als Dayel, ich habe keinen Grund, ihn zu verachten. Und ich tue es auch nicht - jetzt nicht mehr...« Er stockte und biß sich auf die Lippen. »Ich habe Bar Nergal genauso gefürchtet wie er. Ich...ich möchte gern glauben, daß ich nie einen Menschen hinterrücks ermordet hätte, auch früher nicht. Aber ich weiß es nicht sicher...« 

»Es ist gut, Ayno. Niemand weiß so etwas wirklich, niemand kann seiner selbst so sicher sein.« 

»Doch!« Aynos Augen leuchteten. »Du weißt es! Du hast nie etwas Heimtückisches und Gemeines getan, du hast niemals Angst, du...« 

Charru schüttelte den Kopf. »Jeder Mensch hat Angst, Ayno. Und jeder wird irgendwann schuldig...« 

Der Junge schwieg. 

Aber seine funkelnden Augen verrieten, daß er die Worte nicht wirklich glaubte. Er war erst sechzehn Jahre, in einem Alter, in dem auch die jungen Männer des Tieflands zur Heldenverehrung neigten. Davon würde ihn nichts so schnell abbringen. 

Als sich Charru abwandte, dachte er flüchtig daran, daß erst wenige Jahre vergangen waren, seit er selbst die Kriegerweihe erhalten hatte. 

Heute schien es ihm eine Ewigkeit zurückzuliegen, daß er mit Camelo zwischen den Felsen des Tieflands gekauert und von den Taten Fürst Erlends und Gerinths, Jarl von Landres oder des legendären Markon von Schun gesprochen hatte, während sein Blutsbruder mit dem selbstgeschmiedeten Dolch Panflöten zuschnitzte. Damals war Jarlon ein wilder, widerspenstiger Elfjähriger gewesen und seine Schwester Arliss ein Kind, das allmählich zur Frau erwachte und errötete, wenn Karstein oder Gillon sie neckten. Camelos Brüder hatten noch gelebt, die Sippen von Schun und Thorn, die jetzt fast ausgelöscht waren... 

»Charru?« 

Er fuhr zusammen und drehte sich um. 

Katalin war neben ihn getreten. Auch ihre Eltern und Brüder lebten nicht mehr. Ihr Vater war im Kampf gegen das Priesterheer gefallen, Ingaret von Thorn mit zwei Söhnen unter den Trümmern des Mondsteins begraben worden. 

»Was wirst du tun, Charru?« fragte Katalin leise. 

Er antwortete nicht sofort. Er wäre der Frage gern ausgewichen, aber Katalins bernsteinfarbene Augen ließen ihn nicht los. 

»Tun?« echote er. 

»Du wirst nicht zulassen, daß die Leute aus den Hügeln alle umgebracht werden, nicht wahr? Ich weiß es. Und ich weiß auch, was du vorhast.« 

»Wer hat...« 

»Niemand hat es mir gesagt. Man braucht nur einen Blick in die Gesichter von Gerinth und Camelo zu tun, um es zu wissen. Für die Hügelleute gibt es nur eine Möglichkeit zu überleben: hier bei uns. Also muß jemand gehen und mit ihnen sprechen. Und das wirst du sein. « 

»Ja«, sagte Charru nur. 

»Sie werden dich umbringen. Ich habe gesehen, wie sie sind, ich...« 

»Sie wollen am Leben bleiben. Also werden sie ihre einzige Chance nicht verspielen.« 

»Wirst du allein gehen?« 

»Es wäre sinnlos, jemanden mitzunehmen. Und ich muß selbst gehen, weil ich schon einmal mit ihnen gesprochen habe und weil sie wissen, wer ich bin.« 

Katalin schwieg. 

Sie folgten langsam dem Tunnel, der zu dem Schacht führte. Charru wollte mit den Wachen sprechen und sich noch einmal selbst mit der Lage vertraut machen. Hinter ihnen wurden die murmelnden Stimmen der anderen leiser. Katalin blieb stehen und warf mit einer fahrigen Bewegung das lange goldblonde Haar auf den Rücken. 

»Geh nicht!« flüsterte sie. »Bitte, Charru, geh nicht...« 

»Katalin, ich...« 

Er verstummte, als sie jäh die Arme um ihn schlang und sich an ihn preßte. Sekundenlang verharrte sie so, spürte er ihr Zittern und die Wärme ihres Körpers. Dann wich sie mit der gleichen Plötzlichkeit vor ihm zurück. Ihre bernsteinfarbenen Augen hatten sich verschleiert. 

»Ich weiß, daß ich dich nicht halten kann«, murmelte sie. »Nicht ich...« Und nach einem schnellen, heftigen Atemzug: »Würdest du bleiben, wenn...wenn nicht ich dich bäte, sondern - Lara?« 

Es durchfuhr ihn wie ein Stich. »Lara Nord?« 

Katalin lächelte. Ein trauriges Lächeln. 

»Du liebst sie«, sagte sie. »Aber sie gehört einer anderen Welt an. Sie wird dich nie verstehen.« 

»Nein, Katalin, ich...« 

»Du liebst sie! Vielleicht weißt du es selbst nicht. Aber ich weiß es. « Sie hob den Blick, und sekundenlang lag ein Ausdruck leidenschaftlichen Zorns auf ihren Zügen. »Und ich hasse sie! Weil ich weiß, daß sie dich verletzen und enttäuschen und dir Unglück bringen wird. Und weil ich das nicht ertrage!« 

Heftig wandte sie sich ab und lief durch den schimmernden Tunnel davon. 

Charru starrte ihr nach. Sein Herz hämmerte hoch in der Kehle. Er wußte, daß sie recht hatte, und wehrte sich gegen dieses Wissen, weil er einfach keine Zeit hatte, sich jetzt mit Gefühlen zu befassen. 

Aber als er sich umdrehte und rasch weiterging, war ihm immer noch elend zumute. 

* 

Nach der kurzen Dämmerung senkte sich die Nacht wie ein schwarzes Tuch über die Wüste. 

Im letzten Licht griff Hakon nach dem kleinen Mikrophon des Kommunikators, an dem er zusammen mit Erein ein paar Stunden herumgebastelt hatte. »Melden!« knurrte er, und er wurde dadurch belohnt, daß es deutlich im Lautsprecher knackte. 

»Ich höre dich«, kam Ereins Stimme. 

»Na endlich! Ich dachte schon, wir würden das nie wieder hinkriegen. « 

Hakon grinste triumphierend, als er das Mikrophon zurück in die Aussparung neben dem Lautsprechergitter schob. Er hatte sich in den offenen Jet gebeugt, jetzt richtete er sich wieder auf und schüttelte die lange strohblonde Mähne auf den Rücken. Sein Blick wanderte zu dem Streifen glutroten Himmels im Westen. Noch speicherten die Felsen ringsum die Hitze des Tages. Aber binnen einer halben Stunde würde es schneidend kalt werden. 

Immerhin waren sie vorbereitet. 

Erein hatte sich ein paar zusammengerollte Foliendecken aus der »Terra« über die Schulter geworfen, als er herüberkam. Shaara legte die Wasserhaut auf einen Felsblock und begann, die, mitgebrachten Nahrungkonzentrat-Würfel auszupacken. Kräutergeschmack, registrierte Hakon, als er sich einen davon zwischen die Zähne schob. Es gab noch eine Sorte, die an frische, säuerliche Früchte erinnerte, und eine, die durchdringend süß schmeckte. Hakon kauerte sich auf die Fersen, starrte in die Dunkelheit und träumte von Feuergruben, in die zischend das Fett von riesigen Bratenstücken am Spieß tropfte. 

Erein hatte den Arm um Shaaras Schultern gelegt und versuchte, nicht daran zu denken, was sich jetzt gerade in der Nähe der Sonnenstadt abspielen mochte. 

Um die gleiche Zeit, am anderen Ende der Wüste, saß Jom Kirrand im Relax-Raum der mobilen Basis und genoß die Entspannung des Vibrationshelms. 

General Kane und der Wissenschaftler der Universität trafen Vorbereitungen für die Strahlenexperimente. Robot-Schlitten wurden kreisförmig in Stellung gebracht; ein starker Energieschirm konnte binnen Sekunden aufgebaut werden, falls sich tatsächlich gefährliche chemische oder physikalische Reaktionen ergaben. Der weißhaarige General verließ sich auf das Urteil der Wissenschaftler, und Professor Girrild strahlte Optimismus aus, weil er die Gefahr nur als sehr gering einschätzte. 

In der Zentrale der staatlichen Zuchtanstalten in den Garrathon-Bergen stand Lara Nord an einem der Fenster und starrte hinaus, obwohl sie wußte, daß der Widerschein der feuernden Laserkanonen nicht bis hierher dringen würde. 

Sie war allein, war nach dem Dienst in der Klinik noch einmal hierher zurückgekommen, um zu arbeiten, wie ihre Kollegen meinten. Professor Darius faßte das als Zeichen tätiger Reue auf und hatte sich etwas freundlicher verabschiedet. Er wußte nicht, warum sie wirklich freiwillige Nachtarbeit leistete. Weil sie hier einen Jet zur Verfügung hatte und weil sie ihn ganz offiziell benutzen durfte. Zum Beispiel, um im Rahmen ihrer selbstgestellten Forschungsaufgabe einen der Außenposten am West- und Nordrand der New Mojave zu besuchen. 

Lara wartete, ohne zu wissen, worauf. 

Auch in den Hügeln in der Nähe der Sonnenstadt warteten die Menschen: auf den Morgen, auf den Angriff ihrer Feinde, auf die Entscheidung. Fackeln brannten in einer der großen Grotten, in die sich die Ausgestoßenen zurückgezogen hatten. Stumm kauerten sie da, und eine düstere Mischung aus Haß und Resignation zeichnete ihre ausgemergelten, entstellten Gesichter. 

Nur ein paar Kinder unterhielten sich flüsternd in ihrer Felsennische. 

Der blinde Junge lehnte an der Wand, die Knie angezogen, das schmale Gesicht gespannt im unruhigen Fackellicht. Das einarmige Mädchen hockte neben ihm und starrte düster zu der schweigenden Versammlung hinüber. Zwei kleinere Kinder drängten sich dicht aneinander. Sie waren Zwillinge, doch nur ihre Gesichter glichen sich, nicht die Körper: der eine zwergenhaft verwachsen, der andere größer, kräftiger, aber mit verkrüppelten Händen und Beinen. 

»Sie warten«, murmelte das Mädchen. »Worauf warten sie nur, Robin?« 

»Was sollen sie sonst tun?« fragte der blinde Junge. 

»Kämpfen!« Unter dem wirren, verfilzten Haar funkelten die Augen des Mädchens in einem rebellischen Feuer. »Hinausgehen und so viele töten, wie sie können!« 

»Sie würden nur schneller sterben. Diese Teufel lassen niemanden an sich heran. « 

»Ob sie kommen werden, diesmal?« 

»Ich weiß nicht. Ich glaube. Sie wollen sich rächen.« 

»Können wir nicht fliehen?« fragte der Junge mit dem zwergenhaften Körper. Wir fünf - mit einem Gewehr?« 

»Und wohin?« 

»Egal! Nur weg! Die da sind doch alle wahnsinnig. Sie hocken da und warten! Sie taugen nichts mehr, sie werden sich einfach abschlachten lassen.« 

»Man würde uns finden. « 

»Aber hier finden sie uns auch. Ich will nicht sterben! Ich nicht! Und wenn, dann will ich vorher noch ein paar von diesen Teufeln umbringen.« 

Der Junge mit dem Namen Robin rührte sich nicht. Seine blinden Augen starrten ins Leere. 

»Vielleicht«, murmelte er. »Vielleicht versuchen wir es...Laß mich nachdenken...« 

* 

Lautlos löste sich Charru aus dem Schatten des Torbogens, lief ein paar Schritte durch den feinen roten Sand und duckte sich hinter den nächsten Felsblock. Mit zusammengekniffenen Augen suchte er den Himmel ab. Er konnte nichts entdecken. Aber die Nacht erschien ihm ungewöhnlich dunkel, und er war nicht sicher, ob er die Robotsonden rechtzeitig erkennen würde, falls sie wieder über den Hügeln auftauchten. 

Er hielt sich dicht im Schutz von Felsen und Geröll, bewegte sich lautlos wie eine Schlange. Eine lockere Weste aus grobem Leinen schützte seinen nackten Oberkörper vor der schneidenden Kälte der Wüstennacht, den Gürtel mit Schwert und Dolch hatte er darübergeschnallt. Vielleicht wäre es besser gewesen, unbewaffnet zu gehen, doch er hatte sich nach reiflicher Überlegung dagegen entschieden. Zu deutlich erinnerte er sich an die wilde, hemmungslose Angriffslust der Hügelleute. Wenn er sie nicht überzeugen konnte, wollte er wenigstens die Chance haben, sich den Weg freizukämpfen. 

Er brauchte mehr als eine Stunde für den Weg, der mit dem Jet nicht mehr als ein Hüpfer gewesen war. 

Im Schatten der hochragenden Felsennadeln verharrte er einen Moment und sah sich aufmerksam um. Alles blieb still. Lange starrte er in den Himmel, dann war er sicher, daß die Marsianer ihre Robotsonden immer noch nicht wieder ausgeschickt hatten. Selbst wenn sie fast völlig mit der Dunkelheit verschmolzen wären, hätten ihre Schatten doch ab und zu die Sterne verdunkeln müssen. 

Charru glitt weiter, hinüber zu dem Tal, in dem sie durch Zufall ein Versteck der Hügelleute entdeckt hatten. 

Der Versuch, mit ihnen Kontakt aufzunehmen, war damals gründlich schiefgegangen. Aber jetzt herrschten andere Bedingungen. Die Hügelleute wurden von einem schrecklichen Tod bedroht, und das Gespräch, das er, Charru, damals mit jenem Lirio Ferrano geführt hatte, mochte inzwischen weitergewirkt und die Einstellung der anderen verändert haben. 

In dem Tal nistete dichte, undurchdringliche Finsternis. 

Die ausgerissenen Sträucher, die den Höhleneingang tarnten, entdeckte Charru erst, als er das kleine Plateau erreichte. Er wartete, lauschte angespannt in die Nacht. Damals war Lirio Ferrano plötzlich aus einer Deckung getaucht. Heute jedoch rührte sich nichts. Nur der stetige Wind sang zwischen den Felsen und raschelte im dürren Gras. 

Mit ein paar Schritten erreichte Charru die Steilwand, preßte sich dicht an die Felsen und zog vorsichtig einen der dürren Sträucher etwas zur Seite. 

Ein schwarzer, unregelmäßiger Spalt klaffte dahinter. Charru lauschte sekundenlang, dann schob er sich durch den Eingang und zerrte hinter sich die Sträucher wieder an ihren Platz. 

Nur noch der schwache Abglanz des Sternenlichts sickerte durch das dürre Laub. In der Höhle war die Dunkelheit so undurchdringlich, daß sich nicht einmal die Wände erkennen ließen. Charru nahm die Fackel aus dem Gürtel und griff nach dem kleinen Lederbeutel. Er wußte, daß die Hügelleute ganz sicher niemandem vertrauen würden, der heimlich im Dunkeln durch ihre Höhlen schlich. 

Mit dem Feuerstein schlug er Funken, fing sie mit einem Stück Zunder auf und wartete, bis sich ein glimmendes Nest gebildet hatte. Sekunden später flackerte die Fackel und warf ihren Schein auf die Höhlenwände. Eine schmale, hohe Grotte, die sich nach wenigen Schritten zu einem Gang verengte. Charru folgte ihm vorsichtig, lauschte dabei, doch die Stille ringsum wirkte fast gespenstisch. 

Eine scharfe Biegung - wieder öffnete sich eine Grotte vor ihm. 

Er machte ein paar Schritte und hob die Fackel. Immer noch herrschte Stille. Aber diesmal fühlte er, daß er nicht mehr allein war. Vier, fünf verschiedene Gänge zweigten ab. Es gab Nischen und Winkel voll undurchdringlicher Schwärze, und wie eine körperliche Berührung empfand Charru die Blicke der unsichtbaren Augen, die ihn belauerten. 

»Lirio!« rief er halblaut. »Lirio Ferrano! Ich komme in Frieden. Ich komme, um euch zu warnen und euch Hilfe anzubieten. « 

Ein dünnes Kichern erklang in der Finsternis und wurde als geisterhaftes Echo zurückgeworfen. 

Charru spannte die Muskeln. Langsam wandte er sich um und starrte dorthin, wo er das Gelächter gehört hatte. 

»Zeig dich, Lirio Ferrano! Ich bin allein, und ich bin hier, weil ich nicht will, daß die Marsianer euch alle umbringen. Sie werden es tun, morgen, mit Bomben, Laserkanonen und...« 

Er verstummte. 

Vor ihm in der Finsternis einer Nische flammte eine weitere Fackel auf. Flackernd huschte der Widerschein über die Felsen und beleuchtete die dürre, verkrümmte Gestalt des Mannes, der sich Lirio Ferrano nannte. 

Mit ein paar unsicheren, schlurfenden Schritten betrat der die Grotte. Seine knotigen Finger umkrallten den Stock, auf den er sich stützte, in der Linken hielt er die Fackel. Tanzende Flammen spiegelten sich in den Augen und verstärkten ihren unnatürlichen, fiebrigen Glanz. 

»Helfen?« krächzte er mit seiner brüchigen Greisenstimme. »Helfen?« 

»Ja«, sagte Charru ruhig. »Eure Feinde sind auch unsere Feinde. Du wolltest es mir nicht glauben, aber vielleicht glaubst du mir jetzt, da die Laserkanonen der Marsianer schon draußen in der Wüste stehen. Wir haben ein Versteck, in dem sie euch nicht finden werden, Lirio Ferrano. Wir sind bereit, es mit euch zu teilen.« 

Der Alte spuckte aus. 

Jäh verzerrte sich sein Gesicht, wurde zu einer Fratze des Hasses. Charru begriff, daß er verloren hatte. 

Er ließ die Schultern sinken. Der Gang in seinem Rücken war frei, er konnte ihn mit wenigen Schritten erreichen, das glaubte er jedenfalls. Vor ihm machte Lirio Ferrano ein Zeichen mit der Fackel. Irgendwo rechts schnellte eine Gestalt hoch. Ein Messer blitzte, dann schnitt das scharfe, singende Geräusch durch die Stille, mit dem ein straff gespanntes Seil riß. 

Charru wirbelte herum. 

Über ihm knirschten Steine. Mit einem einzigen Blick erfaßte er den Hebel, den der Zug des Seils an seinem Platz gehalten hatte, die Balkenkonstruktion, die sich jetzt knarrend bewegte, und nur sein Instinkt rettete ihn davor, in den Hagel herabstürzender Steine zu geraten. 

Mit einem Sprung schnellte er sich rückwärts, rollte über die Schulter ab und kam auf die Knie. 

Funken stoben, als er die Fackel dorthin schleuderte, wo er das Metall eines Lasergewehrs zu sehen glaubte. »Nicht schießen!« kreischte Lirio Ferrano schrill, und im gleichen Moment stürmten von allen Seiten zottige, zerlumpte Gestalten in die Grotte. 

Charru kam auf die Beine. 

Staub hüllte ihn ein und brannte in seiner Kehle. Mit einem Ruck zog er das Schwert, doch seine Gegner dachten nicht daran, sich in die Reichweite der Waffe zu wagen. 

Knüppel und Steine flogen. 

Charru sprang zurück, duckte ab, wich den ersten Wurfgeschossen aus, doch es waren einfach zu viele. Ein faustgroßer Felsbrocken streifte seinen Kopf und ließ ihn taumeln. Halb bewußtlos warf er sich nach vorn, weil er keine andere Chance hatte, als durchzubrechen. Einen massiven Holzknüppel konnte er nur mit dem Unterarm abwehren. Gleichzeitig traf ihn ein scharfkantiges Metallstück quer über die Schienbeine. Er schrie auf vor Schmerz und fühlte seine Knie nachgeben. Triumphgeheul gellte in seinen Ohren, als ein Stein seinen Kopf traf und ihn zu Boden schleuderte. Noch einmal versuchte er hochzutaumeln, das Schwert in der Faust, aber da kamen die Angreifer schon über ihn wie eine Woge. 

Schmerz hüllte ihn ein, und die Welt um ihn versank in einem wirbelnden, blutigroten Strudel. 

VII. 

Es war der Schmerz, der ihn wieder zu sich brachte. 

Schmerz - und das Gefühl von Bitterkeit und Zorn, das wie Säure in ihm brannte. Er lag auf dem Boden der Grotte, an Händen und Füßen gefesselt. Deutlich spürte er die Anwesenheit der Menschen, die ihn umringten, hörte ihr erregtes, haßerfülltes Keuchen. Menschen, denen er nur hatte helfen wollen und die offenbar entschlossen waren, ihn dafür umzubringen. 

Sie waren krank. 

Er hätte es wissen müssen, dachte er bitter. Gerinth und Karstein hatten ihn gewarnt, Gillon und Katalin -alle. Sogar Camelo, obwohl auch er die grauenhafte Zukunftsvision gesehen hatte und überzeugt gewesen war, daß sie es nicht zulassen durften. 

»Er ist wach«, krächzte eine dünne Stimme. 

Jemand trat nach ihm. Er unterdrückte ein Stöhnen, wälzte sich herum und stemmte sich mühsam hoch, bis er die rauhe Felswand im Rücken spürte. 

Sein Blick suchte das ausgemergelte, von der Krankheit zerfressene Gesicht des Anführers. 

»Du bist ein Narr, Lirio Ferrano«, sagte er hart. »Die Marsianer werden euch töten, werden niemanden übriglassen...« 

Ferrano kicherte, als er sich blitzschnell vorbeugte und Charru ins Gesicht schlug. 

Charrus Kopf flog gegen die Felswand zurück. Er hätte mit den gefesselten Beinen zustoßen können, doch er zwang sich, ruhig zu bleiben. Kein Muskel zuckte in seinem harten bronzenen Gesicht. 

»Narr!« wiederholte er. »Denk nach, wenn du es kannst! Hätte ich mich allein hergewagt, wenn ich euer Feind wäre?« 

Ferranos Augen loderten. 

Wieder holte er aus. Charru erkannte den glimmenden Wahnsinn in seinem Blick, und diesmal zog er blitzartig die Knie an und trat zu. 

Er erreichte nur, daß die ganze Meute mit einem einzigen Aufheulen der Wut von neuem über ihn herfiel. 

Blutend und benommen hing er schließlich zwischen ihren Fäusten. Ferranos verzerrtes Gesicht verschwamm vor seinen Augen, und die dünne, krächzende Stimme drang nur wie aus weiter Feme in sein Bewußtsein. 

»Du wirst langsam sterben, Hund! Wir werden Rache nehmen! Rache für alles...« 

* 

Lautlos zog sich der blinde Junge tiefer in die Schwärze des Gangs zurück. 

»Mariel?« flüsterte er. 

»Hier«, kam es wie ein Hauch aus dem Dunkel. 

Der Blinde tastete hinter sich, bis er die Hand des Mädchens berührte. Sie zog ihn weiter, führte ihn rasch durch den hohen, schmalen Tunnel. In einer verborgenen Grotte flackerte Fackellicht. Ein paar Kinder kauerten auf dem Boden und blickten den anderen entgegen. 

Der blinde Junge hockte sich auf die Fersen. 

Sein blasses Gesicht war gespannt, die Kiefermuskeln spielten. Die schmalen Brauen unter dem verfilzten blonden Haar zogen sich zornig zusammen. 

»Ferrano ist wahnsinnig!« stieß er hervor. »Sie sind alle wahnsinnig! Und uns werden sie mit ins Verderben reißen.« 

»Haben sie den Fremden gefangen?« fragte einer der kleineren Jungen. 

»Ja. Diese Narren! Er wollte uns helfen?« 

»Helfen?« 

»Er hat ein Versteck, sagt er. Ein Versteck, in dem auch wir in Sicherheit wären. Er ist allein gekommen, um zu beweisen, daß er kein Feind ist. Nur bewaffnet mit einem...einem...« 

»Schwert«, sagte das Mädchen. »Man nennt es Schwert. Meine Mutter hat es mir in einem alten Buch gezeigt, als sie noch lebte.« 

»Und er ist wirklich allein gekommen, Robin?« 

»Ja«. 

»Und wenn es eine Falle ist? Wenn ihn die Marsianer geschickt haben, damit er uns hier herauslockt?« 

Der blinde Junge schwieg sekundenlang. 

Er schien zu lauschen. Schließlich flog ein schnelles Lächeln über sein Gesicht, und er schüttelte den Kopf. 

»Es ist keine Falle. Ich habe seine Stimme gehört. Ich erkenne Stimmen, und ich weiß, wann sie lügen...« 

* 

Ein scharfes Knacken. 

Stein splitterte. Die Fesseln rutschten ab, Charru spürte den brennenden Schmerz auf der Haut und das Blut, das über sein Gelenke lief. Schwer atmend hielt er inne. Er hatte versucht, die zähen Stricke über eine Kante zu reiben. Er hatte es in jedem Winkel versucht, an jedem Felsblock, zu dem er sich rollen konnte, aber es war zwecklos. Das Gestein zerbröckelte, sobald er Druck darauf ausübte. Er würde Stunden brauchen, um sich auf diese Weise zu befreien, und so viel Zeit ließen ihm seine Gegner bestimmt nicht. 

Sie hatten sich nur zurückgezogen, um in ihren kranken, zerstörten Hirnen Pläne auszubrüten, wie sie ihren Rachedurst am besten stillen konnten. Rache...Diesen Wahnsinnigen war es gleichgültig, ob sie einen Schuldigen oder Unschuldigen trafen. Sie wollten irgend jemandem heimzahlen, was sie erlitten hatten, und Charru malte sich lieber nicht aus, welches Schicksal ihn in ihren Händen erwarten mochte. Sein Blick sog sich an der Fackel fest, die jemand in einem Felsspalt verkeilt hatte. 

Feuer...Vielleicht gelang es ihm, die Fesseln durchzubrennen. Das war die einzige Möglichkeit, die jetzt noch blieb. Er spannte die Muskeln und rollte erneut über den Boden der Grotte. Im flackernden Lichtkreis preßte er den Rücken gegen die Felsen, zog die Beine an und drückte sich mühsam hoch. 

Jetzt konnte er die Fackel mit der Schulter erreichen, doch sie war fest verkeilt. Er biß die Zähne zusammen, warf sich mit seinem ganzen Gewicht dagegen. Splitternd gab der Holzgriff nach, ein paar Steinchen prasselten. Charru stürzte, schlug hart auf, und die Fackel landete funkensprühend neben ihm auf dem Boden. 

Einen Herzschlag lang fürchtete er, sie werde erlöschen, dann atmete er erleichtert auf, als das Flammenbündel flackernd weiterbrannte. 

Noch einmal zwang er seinen schmerzenden, zerschundenen Körper, sich aufzurichten. Die Fackel loderte jetzt in seinem Rücken. Er konnte die Hitze spüren. Die Fesseln saßen straff, und es war unmöglich, sie durchzubrennen, ohne die Haut in Mitleidenschaft zu ziehen. 

Charru biß die Zähne zusammen. 

Selbst schuld, dachte er in einem Anflug von, bitterem Sarkasmus. Er hatte es nicht lassen können, ins Feuer zu greifen, also durfte er sich nicht darüber beklagen, daß es brannte. Und er hatte nichts, buchstäblich nichts erreicht... 

Er schloß die Augen, während er die gefesselten Hände vorsichtig auf die Flammen zuschob. 

Die nächsten Sekunden dehnten sich zur höllischen Ewigkeit. Zweimal zog er die Hände zurück und bemühte sich verzweifelt, die Fesseln zu sprengen. Beim dritten Mal endlich spürte er den Ruck, mit dem die Stricke rissen. Er verlor das Gleichgewicht und ließ sich stöhnend vornüber fallen. 

Der Schmerz verhinderte, daß er vollends das Bewußtsein verlor. 

Mühsam stützte er sich hoch. Seine Finger zitterten, als er die Knoten der Fußfesseln löste. An die Brandblasen und die blutende, von den Stricken aufgeschürfte Haut an den Gelenken verschwendete er nur einen kurzen Blick. Immer noch klopfte das Blut in seinen Ohren. Er lauschte angestrengt, doch die Schritte hörte er trotzdem erst, als sie fast die Grotte erreicht hatten. 

Leise, huschende Schritte. 

Charru fuhr herum, taumelte hoch und kämpfte gegen die Schwäche, die ihn zu überwältigen drohte. Mit aller Anstrengung brachte er es fertig, nicht sofort wieder zusammenzubrechen. Verzweifelt bemühte er sich, die roten Schleier vor seinen Augen zu durchdringen, dann atmete er auf, als er die Gestalten erkannte, die sich im Widerschein der Fackel drängten. 

Kinder! 

Vier Jungen und ein Mädchen, alle nicht älter als zehn, zwölf Jahre. Kinder in Lumpen, mit verfilzten Mähnen, dürren Körpern, einige mit verkrüppelten Gliedmaßen. Aber in den kleinen Gesichtern lagen Spannung, eine Mischung aus Neugier und Furcht, hellwache Aufmerksamkeit - und keine Spur von Wahnsinn. 

»Ich bin nicht euer Feind«, sagte Charru in die Stille. 

Seine Stimme klang immer noch taub vor Anstrengung.. Mechanisch hob er die Arme zu der alten Friedensgeste, doch so, wie seine Hände aussahen, wirkte sie wohl eher erschreckend. Die Kinder zuckten zusammen, wichen unwillkürlich einen halben Schritt zurück. Nur ein schlanker, etwa zwölfjähriger Junge nicht. Er hatte den Kopf geneigt, als lausche er, und Charru begriff, daß er blind war. 

Blind, weil seine Eltern ahnungslos im Bereich zerstörerischer Strahlung gelebt hatten. 

Seine Gefährten verkrüppelt und entstellt, weil eine kleine Gemeinschaft von Menschen zufällig ins Räderwerk der Pläne fremder Wesen geraten war, von deren Existenz sie nichts wußte. Und jetzt drohte diesen Kindern ein Schrecklicher Tod im Feuersturm der Laserkanonen - als seien sie nicht mehr als lästige Insekten... 

Die leise, erstaunte Stimme des blinden Jungen zerschnitt die Gedankenkette. 

»Du bist frei«, murmelte er. »Du bist nicht mehr gefesselt, nicht wahr?« 

»Er hat sich selbst befreit«, sagte das einarmige kleine Mädchen. 

»Aber wir haben sein Schwert mitgebracht! Wir hätten ihm geholfen. Er muß uns mitnehmen. « 

»Ihr wollt fort von hier?« fragte Charru. 

»Wir wollen nicht sterben. Mit den arideren kann man nicht reden, ihnen kann man nicht helfen. Aber wir wollen leben. Ich habe gehört, wie du von deinem Versteck sprachst. « 

»Es war die Wahrheit. Niemand wird euch dort finden.« 

»Und deine Freunde?« 

Charru verstand den unausgesprochenen Sinn der Frage. Auch diese Kinder waren Opfer der Strahlung. Aber ihr Verstand war wach, sie sahen sich mit den Augen der anderen -und fürchteten deren Blicke. 

Charru hatte Mühe, die jähe, heftige Aufwallung von Mitleid und Zorn niederzukämpfen. 

»Meine Freunde werden euch gefallen«, sagte er ruhig. »Wir haben Kinder bei uns, ihr werdet auch Freunde in eurem Alter finden. Und nun kommt, beeilen wir uns. « 

Er lächelte, als er das Schwert in die Scheide schob, das die Kinder heimlich an sich gebracht hatten, um es ihm zurückzugeben - sozusagen als Faustpfand des neuen Bündnisses. 

Schweigend wandten sie sich dem halb verschütteten Gang zu. 

Der Blinde legte eine Hand auf die Schulter des kleinen Mädchens und bewegte sich erstaunlich geschickt. Charru half einem der Jungen, der sich nur mühsam hinkend fortbewegen konnte. Binnen Minuten hatten sie den Wall aus Steintrümmern überklettert und tasteten sich vorsichtig durch den Gang, der nach draußen führte. 

Auf dem Plateau empfing sie die eisige Kälte der Wüstennacht. 

Sekundenlang verharrten sie, suchten den Himmel ab und atmeten auf, als sie nirgends die Schatten der Robotsonden entdeckten. Charru hatte den Jungen mit den verkrüppelten Füßen hochgehoben. Der Blinde wandte ihm das Gesicht zu: ein schmales, bleiches Gesicht, auf dem ein eigentümlich entrückter Zug lag. 

»Das Versteck - liegt es in der Sonnenstadt?« fragte er. 

»Ja.« 

»Aber die Stadt ist tabu. Sie ist gefährlich. Ich weiß es.« 

»Sie war gefährlich. Ich werde es dir später erklären. « 

Der Junge zögerte, dann nickte er. Seine blinden Augen blickten ins Leere. 

»Ich glaube dir«, sagte er leise. »Ich bin froh, daß du gekommen bist und daß wir dich getroffen haben. 

VIII. 

Jom Kirrand warf einen Blick auf den Chronometer. 

»Mitternacht vorbei«, stellte er fest. »Sind die Sonden startklar, General?« 

»Selbstverständlich.« Manès Kanes Stimme drückte aus; daß er die Frage für reichlich überflüssig hielt. 

»Sehr gut. Es durfte genügen, Infrarot-Kameras einzusetzen. Aber wir sollten besser vorher noch einmal sämtliche Funktionen elektronisch durchchecken lassen, oder meinen Sie nicht?« 

Der General nickte. Er hatte zehn Minuten im Relax-Raum hinter sich, aber er fühlte sich trotzdem müde. Die Nervenanspannung. Aktionen wie diese paßten einfach nicht in sein Weltbild, und daß sie notwendig waren, setzte ihm mehr zu, als er wahrhaben wollte. 

Mit leiser, schneidend scharfer Stimme gab er seine Befehle an den technischen Stab. 

»Und wie steht es mit den Experimenten der Herren Professoren?« fragte er den Vollzugschef. 

Jom Kirrand war auch nicht eben bester Stimmung. Das Lächeln, zu dem er sich aufraffte, wirkte etwas gallig. 

»Ich werde es überprüfen«, versprach er. »Und dann wird es vielleicht Zeit, einen Zwischenbericht nach Kadnos durchzugeben. Der Präsident dürfte sich selbst zu dieser späten Stunde für den Fortgang der Angelegenheit interessieren. « 

Auch Kane lächelte. Nicht weniger gallig. 

»Der Präsident ist informiert«, sagte er trocken. »Ich war so frei, bereits vor etwa zwei Stunden Bericht zu erstatten - sicher völlig in Ihrem Sinne. « 

Der Vollzugschef antwortete nicht. 

Er besaß die Fähigkeit, persönlichen Ärger nach Belieben abzuschalten. Als er sich abwandte, waren seine Gedanken schon wieder auf die vor ihm liegenden Probleme konzentriert. 

* 

Wie ein schwarzes Filigran ragten die Türme und Mauerbögen der Ruinenstadt in den Sternenhimmel. 

Charru spürte die mageren Arme des Kindes um seinen Hals, hörte neben sich die ungleichmäßigen, eigentümlich stockenden Schritte der anderen. Das Mädchen und ein anderer Junge stützten den Jüngsten der Gruppe, der ebenfalls nicht richtig gehen konnte. Den Blinden führte Charru vorsichtig mit der freien Hand an der Schulter. Vor Minuten hatte er den Falkenschrei ausgestoßen und Antwort bekommen. Jetzt lösten sich ein paar Gestalten aus dem Schatten des Torbogens und liefen auf ihn zu. 

Karstein, Camelo und Jarlon. Ein paar Schritte hinter ihnen Gerinth und Katalin, deren langes blondes Haar im Wind flog. Abrupt blieben sie stehen und starrten auf die sonderbare Gruppe zwischen den Felsen. 

Sprachlose Verblüffung malte sich in ihren Gesichtern. Unter anderen Umständen hätte Charru lächeln müssen, jetzt konnte er es nicht. 

»Ihr hattet recht«, sagte er rauh. »Sie lassen nicht mit sich reden, sie wollen einfach nicht begreifen. Nur die Kinder.« 

Katalin holte rief Luft, war mit ein paar Schritten heran und nahm den kleinen Jungen aus Charrus Armen. Dabei zuckte sie erschrocken zusammen. Erst jetzt wurde Charru wieder bewußt, wie zerschunden er aussah. Er winkte ab, als Camelo neben ihn trat und nach seinem Arm griff. 

»Halb so schlimm! Haben sich die Marsianer gerührt?« 

»Bis jetzt nicht. Was ist passiert, Charru?« 

»Später!« 

Er nahm die Hand des blinden Jungen und lächelte flüchtig, weil sich der Kleine, den seine Kameraden bisher gestützt hatten, nur sehr widerwillig von Karstein tragen ließ. Eilig betraten sie die Stadt und folgten einer der gepflasterten Straßen. Die Augen der Kinder wurden groß, als sie in den gemauerten Schacht in der Mitte des Platzes mit dem Sonnensymbol hinunterstiegen. 

Das getarnte Tor schwang auf. 

Der blinde Junge blieb stehen, kaum daß er den Tunnel dahinter betreten hatte. Er spürte die Wärme, die von den schimmernden Wänden ausging, spürte vielleicht auch die fremdartige Ausstrahlung des Ortes. 

»Was ist das?« flüsterte er. »Wo sind wir?« 

Camelo versuchte, es ihm zu erklären, ohne ihn allzusehr zu verwirren. Die anderen Kinder lauschten mit offenen Mündern, benommen vor Staunen. Charru blieb ein Stück zurück, und er protestierte nicht, als Katalin ihn in den kleinen Raum zog, den Indred von Dalarme für sich reserviert hatte und den die anderen, scherzhaft ihre »Hexenküche« nannten. 

Hier bereitete sie ihre Kräutermischung und Heiltränke zu, hier hatte ihr Helder Kerr - zur allgemeinen Überraschung - ein Gerät zusammengebastelt, über dem man ohne offenes Feuer und der damit verbundenen Brandgefahr Wasser erhitzen konnte. Die alte Frau hob nur kurz die Brauen: sie, die Heilkundige der Tiefland-Stämme, hatte ihr ganzes Leben lang Männer aus blutigen Kämpfen zurückkehren sehen und wußte mit einem Blick abzuschätzen, wie schlimm es stand. Cori, ihre Enkelin, hob erschrocken die Hand an den Mund. Dann sprang sie sofort auf und begann, eilfertig alle möglichen Beutel und Behältnisse zusammenzusuchen. 

Auch Gerinth, Karstein und Jarlon waren in der Tür erschienen. 

Die mit Kräutersud getränkten Leinenstreifen, mit denen Cori Charrus Handgelenke verband, linderten sofort den Schmerz der, Verbrennungen. Alle anderen Verletzungen gingen nicht über Schrammen und Abschürfungen hinaus. Nachdem das Blut abgewaschen war, sah es längst nicht mehr so schlimm aus. 

Charru hatte die Zeit genutzt, um einen knappen Bericht zu geben, jetzt verließ er mit den anderen Indreds »Hexenküche«. 

In dem großen, säulengestützten Gewölbe hatten sich ein paar Dutzend Menschen um die Neuankömmlinge versammelt. Die Kinder drängten sich um den Jungen mit Namen Robin; das kleine Mädchen klammerte sich an seiner Hand fest. Er war offenbar der Anführer - vielleicht aufgrund der besonderen Sensibilität, die ihm seine Blindheit verlieh. 

»Ich bin Robin«, sagte er gerade. »Das ist Mariel, das da Eric, die Zwillinge heißen Lar und Kim. Und ihr?« 

Camelo fuhr sich etwas hilflos mit dem Handrücken über das Kinn. 

Es war Ayno, der plötzlich vortrat. Charru wunderte sich nur einen Moment darüber, bis ihm einfiel, daß sich der Junge am Anfang unter den, Tiefland-Kriegern genauso fremd gefühlt haben mußte wie diese Kinder. 

»Ich bin Ayno«, sagte er lächelnd. »Das da sind Derek, Kjell und Jesco. - Und Dayel«,fügte er nach einer winzigen Pause der Selbstüberwindung hinzu. »Kommt! Sicher seid ihr müde und hungrig. Wir werden euch alles zeigen und erklären. « 

Robin nickte. 

Sein ausgeprägtes Einfühlungsvermögen ließ ihn die Aufrichtigkeit dieses Freundschaftsangebots spüren. Die anderen folgten ihm, schlossen sich ebenfalls der kleinen Gruppe an. Charru sah ihnen nach und lächelte. Äußerlich ließ sich kaum ein größerer Unterschied denken als der zwischen diesen bedauernswerten Geschöpfen und dem stämmigen blonden Derek oder Kjell und Jesco, den rothaarigen Tareth-Vettern. Aber auch die Kinder der Hügelleute stammten aus der Wildnis. Auch sie hatten gelernt, Gefahren zu trotzen und sich zu behaupten. Sie würden sich mit den anderen verstehen. 

Charru gab nur einen kurzen Bericht, doch die knappen, nüchternen Worte nahmen der Wahrheit nichts von ihrer Grausamkeit. 

Die Menschen aus den Hügeln waren verloren. Sie würden sterben - auf schreckliche Weise sterben, wenn das, was Charru und Camelo von dem Turm aus gesehen hatten, wirklich ein Bild der Zukunft gewesen war. Ein paar Stunden blieben den Opfern noch, die Zeit bis zum Morgengrauen. Niemand konnte ihnen mehr helfen. Sie wollten sich nicht helfen lassen, hatten ihr Schicksal selbst besiegelt. 

Für ein paar Sekunden herrschte tiefe Stille. 

Kaum einer der Anwesenden hatte die Hügelleute je gesehen. Aber sie alle wußten, was es hieß, von einer gnadenlosen Übermacht gejagt und bedroht zu werde. Sie betrachteten jene Fremden als Schicksalsgefährten und fühlten mit ihnen. 

Charru wandte sich um, als er eine Bewegung hinter sich hörte. 

Beryl von Schun und Helder Kerr waren in der Tür erschienen. Der Marsianer hatte die letzten Worte mitgehört. Sein Blick wanderte zu den Kindern hinüber: dem blinden Jungen, dem einarmigen Mädchen, den mageren, mitleiderregenden Gestalten der drei anderen. 

»Himmel«, murmelte er. »Das ist ja schrecklich. « 

»Sie sind hier, weil sie leben wollen«, sagte Charru kurz. 

Kerr sah ihn an. Charru hatte die Arme über der Brust verschränkt. Der ganze angestaute Zorn brannte in seinen Augen. 

»Oder glauben Sie, daß irgend jemand das Recht hat, sie umzubringen?« fragte er hart. »Auf eine Art, wie man - wie man Ungeziefer vernichten würde?« 

Helder Kerr wurde bleich. 

Noch einmal sah er zu den Kindern hinüber. Aus seinen Zügen war der hochmütige, ironische Ausdruck wie weggewischt, und die nächsten Worte schien er eher zu sich selbst zu sprechen als zu den anderen. 

»Nein«, sagte er sehr leise. »Niemand hat das Recht. Niemand...« 

* 

Wie Schatten bewegten sich die zerlumpten, ausgemergelten Gestalten durch das Tal. 

»Schnell!« krächzte Lirio Ferrano. »Sie können noch nicht weit sein! Sucht sie...Packt sie...Ich will ihn haben, diesen Kerl...Ich will ihn haben... « 

Seine Stimme sank zum fiebrigen, wirren Flüstern ab. 

Ringsum schwärmten die Männer auf, durchsuchten das Tal, kletterten emsig in den Felsen herum und erklommen die Hügelkämme. Sie hatten die Flucht ihres Opfers und das Verschwinden der Kinder schnell entdeckt. Aber noch waren sie sicher, daß sie die Fliehenden finden würden, daß sie nicht weit gekommen waren, sondern sich irgendwo in den Hügeln versteckt hatten. Der Gefangene war verletzt, war zusammengeschlagen und fast gesteinigt worden. Lirio Ferrano hatte ihn einmal kämpfen gesehen, aber Lirio Ferrano kannte den Mondstein nicht, diese erbarmungslose Welt, die ihre Menschen unauslöschlich geprägt und einige von ihnen wie zu Granit und Stahl geschmiedet hatte. 

Nein, der Gefangene konnte nicht weit sein. 

Ferranos Augen funkelten, während er flüsternd seine Befehle gab. Noch waren die Robotsonden der Marsianer nirgends zu sehen. Ferrano ließ Wachen aufstellen, aber nach kurzer Zeit, in der wilden, das Blut aufpeitschenden Erregung der Jagd, vergaß er die Gefahr. 

Jede Schlucht wurde durchsucht, jede Mulde, jeder Winkel, der sich als Versteck geeignet hätte. Die Jäger zogen sich weit auseinander, wurden sorgloser. Und dann, als unvermutet das Verhängnis hereinbrach, war es zu spät für sie, um noch auszuweichen. 

Wie eine Phalanx düster drohender Schatten sahen die Wachtposten die Formation der Robotsonden über der Wüste aufsteigen. 

Schrecken und Überraschung führten dazu, daß die jähen Alarmrufe nur noch wenig Ähnlichkeit mit den Stimmen der Nachtvögel hatten, die sie nachahmen sollten. Überall in den Hügeln warfen sich die einzelnen Suchtrupps herum, begannen zu rennen, strebten der Sicherheit ihrer Verstecke zu. Aber die Robotsonden waren schnell. Die verzweifelten, angstgepeitschten Menschen hatten keine Chance, rechtzeitig die Spalten und Löcher in den Felsen zu erreichen. 

Der unheilvolle Schwarm zog zweimal über die Hügel hinweg, bevor der letzte Mann in den Höhlen verschwunden war. 

Nichts rührte sich mehr. Die Robotsonden kehrten um, durch ein elektronisches Signal zurückbeordert. Das Schicksal der Hügelbewohner war in dieser Sekunde besiegelt. 

* 

Langsam, schwerfällig auf ihren massiven Ketten rollte die Laserkanone in die Senke: ein grauer Gigant, der erst aus der Nähe das Höchstmaß ausgefeilter Technik verriet, das in ihm stickte. 

Das schwenkbare Rohr war ausgefahren, ,Antennenköpfe drehten sich emsig. Die schwere Waffe benötigte keine Besatzung. Gesteuert würde sie von einem Kontrollpult in der mobilen Basis. 

Jom Kirrand beobachtete die Senke auf dem Nachtsicht-Schirm. Er fuhr leicht zusammen, als der mächtige Feuerstrahl aus dem Rohr zuckte. Ein einziger kurzer Impuls nur, gezielt auf den hochragenden Einzelfelsen, der für dieses Experiment ausgewählt worden war. Zischend löste sich der massive Block in Dampf auf; Staub und Nebel verschleierten das Bild auf dem Monitor. Fast gleichzeitig begannen an Professor Girrilds Kontrollpult die Skalen und Anzeige-Felder zu ticken und zu summen, die mit den Meß-Aggregaten ringsum die Senke gekoppelt waren. 

Der hagere Strahlen-Fachmann prüfte aus zusammengekniffenen Augen die Daten. 

Jom Kirrand wartete ungeduldig. Ganz kurz warf er einen Blick durch die offene Verbindungstür in den Nebenraum hinüber, wo General Kane und zwei Offiziere gerade die ersten Ergebnisse prüften, die von den Robotsonden zur Basis gefunkt worden waren. Das Gesicht des weißhaarigen Generals wirkte angespannt und erregt. Aber der Vollzugschef interessierte sich im Moment ausschließlich für Professor Girrilds Analysen. 

Die X-Strahlung, wie das unbekannte Phänomen genannt wurde, war immer noch stark. Und die Frage des weiteren Vorgehens hing allein von der Reaktion ab, die der Laser-Impuls hervorgerufen hatte. 

Der Strahlenfachmann atmete tief durch. 

»Negativ«, sagte er knapp. 

»Das ist sicher?« 

»Absolut sicher. Sehen Sie sich die Ergebnisse selbst an. Es tut sich nichts. Alle Meßdaten sind völlig neutral.« 

»Dann können wir unbesorgt Laserwaffen einsetzen?« 

Girrild hob die Achseln. »Im fraglichen Gebiet ja. Allerdings möchte ich betonen, daß das wirklich nur für dieses ganz bestimmte Gebiet gilt. Was einen Laser-Beschuß auf die Strahlenquelle selbst betrifft, die ja in der Sonnenstadt liegen muß, kann ich keinerlei Prognosen abgeben. « 

»Sie meinen, diese Ruinen könnten wir trotz der Tests nicht gefahrlos verruchten?« fragte Kirrand mit gerunzelter Stirn. 

»Das kommt darauf an. Man müßte in diesem Fall weitere Experimente durchführen, und zwar in der Stadt selbst. Sie verstehen - es handelt sich nach wie vor um eine unbekannte Strahlenquelle. Um ein Beispiel zu geben: Ein atomarer Sprengkopf strahlt stets gewisse Mengen von Radioaktivität ab. Wenn sie im Bereich dieser Radioaktivität Laserkanonen abfeuern, geschieht gar nichts. Was dagegen passiert, wenn sie die Laserkanone auf die Strahlenquelle selbst, also die Atombombe, richten, können Sie sich sicher ausmalen. « 

Kirrand konnte es. Ungeduldig schüttelte er den Kopf. 

»Es geht jetzt nicht um die Sonnenstadt«, knurrte er. »Die Hügel können wir also unter Feuer nehmen?« 

»Ja, wie ich schon sagte. « 

Kirrand gestattete sich ein triumphierendes Lächeln. »Und wie ist es mit »Energie-Granaten?« fragte er. 

»Lassen Sie einen ihrer Leute einen einfachen Schocker abfeuern dann werden Sie es wissen.« 

Ein paar Minuten später wußte Jom Kirrand, daß sich auch Energie-Granaten gefahrlos einsetzen ließen. Er lächelte. Als er zu General Kane hinüberging, wirkten seine Bewegungen federnd und elastisch. 

»Schon Ergebnisse von den Sonden, General?« 

»In der Tat. Schauen Sie es sich auf dem Schirm an!« 

Er drückte eine Taste, der Monitor leuchtete auf. Die Buchstaben- und Zahlenkombinationen am oberen Rand bezogen sich auf das Planquadrat des Geländes und die Kennung der Sonde, die den Film zur Basis gefunkt hatte. Kirrand beugte sich vor. Angestrengt starrte er auf den Schirm, auf das Abbild des unwegsamen, zerklüfteten Geländes, und nach ein paar Sekunden konnte er deutlich die sich bewegenden Punkte erkennen. 

Menschen! 

Menschen auf der Flucht in ihre Verstecke! Als Kane auf Zeitraffer umschaltete, sah es so aus, als würden sie von bestimmten Stellen im Gelände förmlich aufgesogen. Es war leicht, die genaue Lage der Höhleneingänge zu orten. 

Den Rest der Arbeit besorgte der Computer. 

Das Material wurde eingespeist. Binnen Sekunden erschien auf dem Hauptmonitor die kartographische Darstellung des Hügelgebiets mit der Markierung der Höhleneingänge, den Koordinaten der geeignetsten Abwurfpunkte für die Bomben und einem genauen Aufmarschplan für die. Laserkanonen, der die Beschaffenheit des Geländes berücksichtigte. Der Leiter der Operation brauchte nichts weiter zu tun, als die entsprechenden Programmierungen vorzunehmen, das Startzeichen zu geben und die Aktion zu überwachen. 

»Ausgezeichnet«, sagte Jom Kirrand mit einem tiefen Atemzug. 

Der General nickte. »Wollen Sie die Höhlen übrigens anschließend durchsuchen lassen?« 

»Selbstverständlich. Warum?« 

»Weil ich dann vorschlagen würde, mit dem Angriff bis zum Morgengrauen zu warten. Auf diese Weise vermindert sich die Wahrscheinlichkeit, daß eventuelle Überlebende im Schutz der Dunkelheit entkommen.« Jom Kirrand lächelte dünn. 

»Eine sehr geringe Wahrscheinlichkeit«, stellte er fest. 

»Aber wie Sie meinen, General. Wir werden im Morgengrauen angreifen. 

IX. 

Es war ein Alptraum. 

Genau wie beim erstenmal kauerten Charru und Camelo hinter dem Zinnenkranz des Turms und starrten zu den Hügeln hinüber. Diesmal waren auch Gerinth, Gillon, Karstein und Jarlon da. Schräg unter ihnen, wo einer der Wehrgänge noch vollständig erhalten war, spähten die Nordmänner durch die schmalen Schießscharten. Die anderen, die sich in den Ruinen verteilt hatten, waren nicht zu sehen. 

Keinen von ihnen trieb Neugier auf das, was geschehen würde. 

Sie fürchteten den Anblick. Aber sie wußten, daß es auch ihnen widerfahren konnte, und sie wollten es sehen, so wie man einem Feind ins Gesicht sieht, mit dem man sich im Kampf auf Leben und Tod gegenübersteht. 

Noch war der Grauschleier, der den Himmel im Osten färbte, kaum wahrzunehmen. 

Charrus Züge wirkten steinern. Wenn er den Kopf wandte, sah er die dunkle Trauer in Camelos Augen, den Grimm, der Karsteins bärtiges Gesicht verzerrte, Gerinths Blick, der durch alles hindurchging, als hätten die Ereignisse eine schmerzhafte Erinnerung in ihm geweckt. Charru sah immer noch die grausamen Bilder aus der Zukunft vor sich. Das Bewußtsein, nichts mehr tun, nichts mehr verhindern zu können, brannte in ihm wie glühendes Eisen. 

Der Himmel wurde heller. 

In der Wüste kam der Morgen schnell, genauso schnell, wie sich abends die Dunkelheit herabsenkte. jetzt konnte es nicht mehr lange dauern, bis... 

»Die Sonden!« sagte Camelo gepreßt. 

Charru beugte sich vor. 

Ja, da waren sie: ein Dutzend schwarzer Schatten unter den verblassenden Sternen. Rasch und lautlos flogen sie auf die Ausläufer der Hügel zu. Charru folgte ihnen mit dem Blick, und gleichzeitig hörte er schnelle Schritte unter sich auf der Wendeltreppe des Turms. 

Es war Katalin. Sie atmete heftig. Ihre bernsteinfarbenen Augen flackerten. 

»Die Kinder«, stieß sie hervor. »Sie sind verschwunden! Sie müssen sich irgendwo zwischen den Ruinen herumtreiben.« 

»Himmel!« sagte Charru leise. 

Sein Blick suchte Camelo. Der hatte sich bereits von dem Zinnenkranz gelöst. Er war blaß geworden, schüttelte heftig den Kopf. 

»Sie dürfen es nicht sehen! Sie würden es ihr ganzes Leben lang nicht vergessen. « 

Charru nickte. 

Gemeinsam folgten sie Katalin die Wendeltreppe hinunter, über die Schwelle der leeren Tür, wo der Wind einen kleinen Staubwall angeweht hatte. Es gab nicht viele Türme und Ruinen, durch deren Fenster man die Hügel beobachten konnte. Ayno, der junge Jerle Gordal und ein paar Nordmänner waren schon dabei,, die größeren Gebäude zu durchsuchen. Charru und Camelo liefen auf einen Turm zu, der wegen seiner Baufälligkeit sonst nicht betreten wurde. Ein paar Steine bröckelten, als die beiden Männer die Wendeltreppe hinaufglitten. Das Turmzimmer mit dem geborstenen Dach war leer. 

Über der Wüste hing jetzt der diffuse rötlichgraue Dunst der Morgendämmerung. , 

Ein Blick zeigte Charru, daß die Robotsonden ihre Positionen erreicht hatten: wie düstere Raubvögel, die über einer Beute lauerten. Schon lösten sich die kleinen schwarzen Zylinder aus ihren Halterungen, trudelten abwärts... 

Charru wandte sich ab und hastete die Wendeltreppe wieder hinunter. 

Camelo blieb dicht hinter ihm. Sekundenlang verharrten sie, als sie das dumpfe Krachen der Explosionen hörten. Flackernd drang der Widerschein der weißglühenden Feuerbälle durch Schießscharten und Mauerbögen. Charru warf den Kopf herum und versuchte zähneknirschend, im Gewirr der Ruinen etwas zu entdecken. 

»Vielleicht der Turm da drüben«, sagte Camelo gepreßt. »Er steht zwar ziemlich weit in der Mitte der Stadt, aber von ganz oben müßte man die Hügel trotzdem sehen können.« 

»Versuchen wir's.« 

Sie setzten sich in Trab, rannten eine der schmaleren Gassen hinunter. Charru wußte nicht, ob er das ferne, dumpfe Rollen der Laserkanonen wirklich hörte oder sich nur einbildete. Als er einen Blick über die Schulter warf, sah er, daß Katalin und Ayno ihnen folgten. Sie erreichten den freien Platz vor dem Turm, und gleichzeitig hörten sie zum zweitenmal die Serie krachender Detonationen. 

So, wie der gespenstische Blick in die Zukunft es ihnen gezeigt hatte! 

Genauso! Nur, daß ein paar Menschen weniger sterben würden. Die Kinder waren hier, fünf gerettete Opfer. Irgendwo in der Dunkelheit der roten Ruinen verbargen sie sich und sahen zu, wie ihre Familien, ihre Freunde, ihre ganze Welt brutal vernichtet wurden. 

jetzt ließ es sich nicht mehr verhindern. 

Charru hörte einen abgerissenen, erstickten Laut, als er die Wendeltreppe hinauflief. Ein schmerzhafter Krampf zog durch seine Magengrube. Das Turmzimmer war leer. Ein paar Stufen führten zu der Plattform hinauf. 

Dort standen sie und starrten durch die zerbröckelnden Schießscharten. 

Der blinde junge lehnte zusammengekauert an den Steinen des Zinnenkranzes, das Gesicht in den Händen verborgen. 

Er war der einzige, der die Schritte hörte. Als er aufsprang, glitzerten Tränen auf, seinen Wangen. Tastend streckte er die Hände aus. Mit zwei Schritten stand Charru bei ihm. 

»Robin...« 

»Charru von Mornag?« 

»Ja.« 

»Bring sie hier weg! Bitte! Bring sie hier weg!« 

Es war nicht mehr nötig. 

Der Anblick der kopflos fliehenden Menschen und der feuernden Laserkanonen war mehr, als die Kinder ertragen konnten. Die kleineren jungen taumelten zurück, klammerten sich schluchzend aneinander. Das Mädchen, Mariel, flüchtete sich in Katalins Arme. Ayno und Camelo kümmerten sich um die anderen. Sie waren Kinder. Und sosehr sie auch vorher an kleine Wildkatzen erinnert hatten - jetzt konnten sie nur noch weinen. 

Robin stand still da, lauschend, die blinden Augen ins Leere gerichtet. 

Charru hatte dien Arm um seine mageren Schultern gelegt. Er ahnte, daß die Bilder, die der Blinde in seiner Phantasie sah, vielleicht noch schlimmer waren als die Wirklichkeit. 

»Sie sind alle tot, nicht wahr?« flüsterte der Junge. 

Es war sinnlos zu lügen. 

»ja«, sagte Charru mit einer Stimme, die ihm selbst fremd vorkam. 

»Warum? Warum?« 

»Sie haben vier Vollzugspolizisten getötet...« 

»Aber es ist nicht gerecht! Warum haben sie alle umgebracht? So viele Menschen! Warum haben sie uns gejagt? Warum mußten wir uns verstecken? Warum mußten wir all die Jahre so leben - wie Tiere?« 

Charrus Blick wanderte zu den Hügeln, über denen roter Dunst hing. Und die Stille des Todes. 

»Ich weiß, daß es nicht gerecht ist«, sagte er leise. »Sie verfolgen und vernichten, was sie fürchten, was nicht in ihre Welt paßt. « 

»Das ist keine Antwort!« 

»Nein, es ist keine Antwort. « Charru spürte das Beben der mageren Schulter unter seiner Hand, und er hörte den rauhen, bitteren Ton seiner eigenen Stimme. »Ich kenne die Antwort nicht, Robin. Sie haben auch uns verfolgt. Wir sind Flüchtlinge, genau wie eure Leute es waren. « 

»Aber ihr seid doch keine Marsianer?« 

»Unsere Vorfahren stammten von der Erde. Die Marsianer haben uns gefangengehalten, als Forschungsobjekte benutzt.« 

»Als - Forschungsobjekte?« 

»In einer eigenen, abgeschlossenen Welt, ja. In einer Miniaturwelt unter einer Kuppel, die sie Mondstein nannten...« 

Langsam und ruhig begann Charru zu erzählen. 

Er spürte, daß der junge gebannt lauschte, daß er das schreckliche Geschehen für einen kurzen Augenblick fast vergessen hatte. Und ein wenig Vergessen brauchte er bitter nötig. 

Stumm hörte er zu. 

Manchmal schauerte er zusammen, und ab und zu flammte sein blasses Gesicht vor Empörung auf. Vieles ließ Charru aus, weil es zu grausam war. Dafür sprach er von seiner Begegnung mit Simon Jessardin, von den Zielen der Marsianer, von der Furcht, mit der sie sich an ihre Ordnung und Sicherheit klammerten. Er wollte keinen Haß, keine Rachsucht wecken. Aber er ahnte, daß es in dieser Hinsicht wohl wenig gab, das die Jahre des elenden Vegetierens in der Wildnis nicht schon geweckt hatten. 

Robin blieb lange stumm, das Gesicht den Hügeln zugekehrt. Ein Gesicht, das der seltsam in sich gekehrte, gedankenverlorene Ausdruck älter wirken ließ, als es seinen zwölf Jahren entsprochen hätte. 

Als er sich abwandte, drängte er sich dichter an den Mann, dem er von Anfang an vertraut hatte. Gemeinsam stiegen sie die Treppe zum Fuß des Turms hinunter. 

* 

Der Jet glitt dicht über dem Boden dahin und hielt sich im Schutz der Felsen. 

Erein von Tareths roter Schopf leuchtete unter der Kuppel. Aus zusammengekniffenen Augen starrte er nach vorn. Etwas östlich von dem Punkt, wo gleich die Zinnen und Türme der Sonnenstadt auftauchen mußten, hing eine rötliche Staubwolke in der Luft. Das Hügelgebiet...Hakon hatte berichtet, daß die marsianische Armee anrückte. Aber Erein konnte, genau wie Shaara und der Nordmann, nichts von der gespenstischen Zukunftsvision wissen, die sich so unerbittlich erfüllt hatte. Er spürte nur ein dumpfes Unbehagen bei dem Gedanken an das Schicksal der Hügelleute und hoffte immer noch, daß es den Marsianern nicht gelungen war, ihre Opfer zu entdecken. 

Ein paar Minuten später begrub er diese Hoffnung. 

Deutlich erkannte er jetzt die Umrisse der Hügellandschaft. Umrisse, die sich auf gespenstische Weise verändert hatten. Einzelne Felsformationen waren einfach verschwunden. An anderen Stellen funkelte und glitzerte das Gestein wie Glas: verbrannte, halb geschmolzene Flächen. Kein Zweifel, daß dort schwere Laserkanonen gewütet hatten. Erein spürte, wie sich seine Kehle zuschnürte, und biß die Zähne zusammen. 

Er flog einen weiten Bogen nach Osten, tastete sich vorsichtig an die tote Hügellandschaft heran. 

Einmal riskierte er es, den Jet ein Stück steigen zu lassen. Zwischen zwei aufgerissenen, trümmerbesäten Steilhängen öffnete sich der Blick auf die Wüste im Süden. Eine leere Wüste. Kein Zeichen von Leben. Die Marsianer waren abgerückt, nachdem sie ihr Vernichtungswerk vollendet hatten. 

Für die Terraner war die Gefahr offenbar vorbei. 

Aber Erein von Tareth konnte keine Erleichterung empfinden. 

* 

»Sie sind Kinder«, sagte Katalin leise. »Sie werden vergessen.« Charru nickte nur. Sie standen in einem der großen Räume, die sie für Archive hielten, und sahen zu, wie das Mädchen Mariel und die drei kleineren Jungen das Wunder eines Monitors betrachteten, auf den man durch Knopfdruck bunte Bilder zaubern konnte. Es war Beryl von Schun gewesen, der auf diese Idee gekommen war. Helder Kerr suchte nach Bild-Programmen, die nicht zu nüchtern und technisch waren. Der Marsianer wirkte schweigsam und in sich gekehrt. Man sah ihm an, daß ihm das Schicksal dieser verkrüppelten, vom Schicksal, geschlagenen Kinder unter die Haut ging. 

Sein Leben lang hatte er gewußt, daß innerhalb der Vereinigten Planeten schwere Mißbildungen, gleichgültig ob angeboren oder erworben, unter die Euthanasie-Gesetze fielen. 

»Es sind Geisteskranke und Kriminelle«, hatte er noch ,vor kurzem gesagt und damit die Meinung ausgedrückt, daß ihre Liquidierung völlig rechtens und in Ordnung sei. 

Aber er hatte die Menschen, deren Leben mit einem Federstrich ausgelöscht wurde, nie gesehen. Jetzt sah er die Tränenspuren in den Gesichtern der Kinder, sah das Staunen in ihren Augen, spürte das aufkeimende Vertrauen, das auch ihn einschloß, da sie nicht wußten, daß er nicht zu den anderen gehörte. Seine sonst so hochmütigen marsianischen Züge spiegelten deutlich die Verwirrung, die er empfand. 

Robin, der die Bilder nicht sehen konnte, war mit Ayno irgendwo verschwunden. 

Dayel hatte offenbar nicht gewagt, sich ihnen anzuschließen. Charru beobachtete den jungen Akolythen für ein paar Sekunden. Sein Blick hing unverwandt an den vier Kindern. Vermutlich hatte er zum erstenmal in seinem Leben den Eindruck, Menschen gegenüberzustehen, von denen er annahm, daß sie sich noch verlorener, noch hilfloser und bedrohter fühlten als er ,selbst. Seine Augen spiegelten ein Gefühl, daß er nie zuvor empfunden hatte: Mitleid und den Wunsch zu helfen. 

Das gleiche Gefühl, das Helder Kerr in sich selbst zu verleugnen versuchte und das ihn doch dazu brachte, verbissen in dem Archiv der Fremden nach Bildern zu suchen, die sich dafür eigneten, Kinder von ihrem Kummer abzulenken. 

Ein Gefühl, das den Marsianern normalerweise nicht gestattet wurde, dachte Charru bitter. Weil man es als Schwäche betrachtete, als Triebfeder unlogischer Handlungen, als gefährliche Unvernunft... 

»Charru?« 

Es war Kormak, der ihn unterbrach. Er wandte sich um. »Ja?« »Erein ist mit dem Jet aus der Wüste zurück...« 

»Ein Jet? Ein richtiger Jet? So wie auf dem Bild vorhin?« 

Die Stimme des kleinen Mädchens klang aufgeregt. Auch in den Augen der anderen Kinder schien die Neugier für eine Weile das Grauen der Erinnerung zu überwiegen. Charru lächelte. 

»Ein richtiger Jet«, bestätigte er. »Wollt ihr mitkommen und ihn euch anschauen?« 

Sie wollten nur zu gern. 

Diesmal hatte der Junge mit dem Namen Eric auch nichts dagegen, von Karstein getragen zu werden. Charru dachte daran, daß auch die Kinder aus dem Tiefland und dem Tempeltal ihre schrecklichen Erlebnisse schnell vergessen hatten. Eine neue, fremde Welt voller Abenteuer, das Wunder der Sterne, die Hoffnung, die sie im Verhalten der Erwachsenen erspürten - das alles zählte mehr als die Vergangenheit. Kinder besaßen eine natürliche Gabe, glücklich zu sein. Auch diese ausgestoßenen, verleugneten Kinder des Mars. 

Und doch lag noch etwas anderes als Neugier und Faszination in ihren Augen, als sie auf dem Platz im Schatten der Säulen standen und den silbern schimmernden Jet bestaunten. 

Etwas unmerklich Düsteres, Abweisendes, das den Blicken, die sie wechselten, eine geheime Bedeutung zu verleihen schien. Etwas, das sie für Sekunden von allem ausschloß, als hätten sie sich in die eigene Welt zurückgezogen... 

Vielleicht taten sie das wirklich - noch. 

Vielleicht lag es daran, daß sie unter Kranken aufgewachsen waren, unter Irren und Todgeweihten. Sie waren immer anders gewesen als die Menschen ihrer Umgebung, immer innerlich abgetrennt und allein. Aber die Zeit heilte viele Wunden. 

Erein von Tareth wartete neben dem Fahrzeug. 

Er hatte bereits gesehen und jetzt auch gehört, was in den Hügeln geschehen war. Fahrig strich er sich mit dem Handrücken über die Stirn, als könne er auf diese Weise die bedrückenden Bilder wegwischen. 

»Hakon ist auf dem Flug von hier in einen Sandsturm geraten«, berichtete er. »Nur der Jet hat ein paar Schrammen«, fügte er rasch hinzu, als er die besorgten Blicke sah. »Aber bei der Gelegenheit hat er etwas Merkwürdiges entdeckt. Eine Gleiterbahn mitten durch die Wüste, offenbar von einer Art Energieschirm geschützt - oder besser einem Tunnel.« 

»Eine Gleiterbahn? Wo genau?« 

»Von hier aus gesehen ziemlich weit im Nordwesten. Sie führt schnurgerade auf eine Kette von Kratern zu. Jedenfalls haben wir es für Krater gehalten.« 

Charru runzelte die Stirn. Sein Blick wanderte zu Helder Kerr. Der Marsianer hatte nur mit halben Ohr zugehört, und er beantwortete die unausgesprochene Frage mechanisch, da er immer noch mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt war. 

»In den Kratern liegen die Außenposten verschiedener Forschungsanstalten. Weitgehend selbständig. Die Gleiterbahn wird selten benutzt. « 

»Forschungsanstalten?« echote Beryl von Schun interessiert. »Völlig einsam mitten in der Wüste?« 

»Warum nicht? Die Biologen experimentieren dort mit ausgestorbenen Tierarten, mit gewissen Mutationen - Dinge, die sich genausowenig im Labor erledigen lassen, wie die Experimente der staatlichen Zuchtanstalten.« 

Charru nickte nur. 

Dabei fing er einen Blick der kleinen Mariel auf - einen eigentümlich intensiven Blick. Sie hatte das Gespräch aufmerksam verfolgt, jetzt trat ein bittender Ausdruck in ihre Augen. 

»Dürfen wir mitfliegen? Ein einziges Mal nur? Wenn ihr eure beiden anderen Freunde aus der Wüste zurückholt?« 

»Wir brauchen sie nicht zu holen«, sagte Charru. »Der Jet hier hat ein Gerät, mit dem man die beiden anderen Fahrzeuge erreichen kann und...« 

»Ich fliege gern noch einmal hinaus«, erklärte sich Erein bereit. »Es besteht ja keine Gefahr mehr.« 

»Na gut. Aber es dürfte nur für die vier hier Platz sein. « 

»Fliege ich eben mit ihrem kleinen Freund später ein paar Runden. Also los, alles einsteigen. Die junge Dame nach vorn. « 

Erein grinste dabei. Er konnte gut mit Kindern umgehen: die Hälfte der Tareth-Sippe bestand aus rothaarigen, grünäugigen, unheilbar neugierigen Kindern. Und bald würden vermutlich noch ein paar dazukommen, von denen dann vielleicht einige Shaaras rabenschwarzes Haar erbten. 

Vielleicht... 

Der Gedanke an die Bedrohtheit der Zukunft ließ Charrus Lächeln erlöschen. Er sah zu, wie Mariel und die drei Jungen in den Jet kletterten, sich aufgeregt aneinanderdrängten. Wenig später hob das Fahrzeug ab und entfernte sich langsam durch die flimmernde Luft nach Norden. 

Charru wandte sich abrupt wieder dem gemauerten Schacht zu. 

Die Kinder würden vergessen. Für die Erwachsenen gab es Dinge, die sie nicht vergessen konnten. »Warum?« hatte der kleine Robin oben auf dem Turm gefragt. Die gleiche Frage fühlte Charru auch in sich selber brennen. Vielleicht war es sinnlos, vielleicht anmaßend, sie zu stellen. Aber er konnte nicht anders. 

»Was hast du vor?« fragte Camelo neben ihm halblaut. 

»Ich will noch einmal in das Gewölbe hinuntergehen. Zu den Unsichtbaren. « 

»Um - Rechenschaft zu fordern? Um sie anzuklagen?« 

»Habe ich ein Recht dazu?« fragte Charru müde. »Ich weiß es nicht. Wir wissen so wenig, Camelo. Und wir werden unendlich viel Wissen brauchen, wenn wir wirklich den Mars verlassen wollen. Vielleicht verraten uns die Unsichtbaren etwas mehr von ihren Geheimnissen...« 

X.

Das Gefühl war fast schon vertraut. 

Keine Bewußtlosigkeit, nur ein kurzer Schwindel, ein Flirren in der Luft, ein dunkler Schleier vor den Augen. Vielleicht hatten die tiefen Ohnmachten am Anfang den Zweck verfolgt, die Menschen zu schonen, die unfaßbare Plötzlichkeit des Wechselns zu mildern, ihnen die Möglichkeit zu lassen, an einen Traum zu glauben, wenn sie die Wahrheit nicht ertragen konnten. 

Eben noch hatte Charru das gigantische Gewölbe um sich gehabt; jetzt stand er wieder in dem fremdartigen Raum aus Kristall und Silber. 

Ein leerer Raum. Aber Charru konnte die Anwesenheit eines anderen spüren, so wie er früher in der Welt unter dem Mondstein die Nähe der Tempeltal-Wächter gespürt hatte. 

»Ktaramon?« fragte er leise. 

Ein leises Vibrieren wie von schwingendem Glas. 

»Ich bin hier«, antwortete die Stimme. »Und du, Sohn der Erde? Warum kommst du mit dem Schwert an diesen Ort?« 

Charrus Hand glitt zur Hüfte. Er runzelte die Stirn. »Ich habe vergessen, es abzulegen. « 

»Mag sein. Aber du bist verletzt von einem Kampf, und dein Herz ist voller Bitterkeit. Hast du die Zukunft gesehen?« 

»Die Zukunft und die Gegenwart. Es ist vorbei...« Für Sekunden ging Charrus Blick ins Leere, sah er wieder das Chaos aus Feuer und Tod. »Du hättest es verhindern können«, sagte er leise. 

»Konntest du es verhindern?« 

»Ich habe es versucht, und...« 

»Und es war vergeblich, ich weiß. « 

»Nicht ganz vergeblich. Wir haben...« 

»Die Kinder? Auch das weiß ich. Aber was macht es für einen Unterschied im Lauf der Dinge?« Charru hob den Kopf, starrte hinauf zu der gewölbten Decke. Seine Augen brannten, als wolle er den Unbekannten zwingen, sich zu zeigen,, um ihm ins Gesicht zu sehen. 

»Fünf Menschen! Kinder, die leben wollen! Bedeutet ein Menschenleben denn nichts?« 

»Wenig und viel. Was bedeutet dir das Leben des Tiers, das du auf der Jagd tötest? Was bedeuten die Leben, die irgendwann in der Zukunft ausgelöscht werden - vielleicht durch deine Schuld, ohne daß du es weißt? Du klagst uns an, aber du verstehst uns nicht, du kennst nicht unsere Aufgaben und Ziele. Hast du noch nie Böses bewirkt, wenn du das Gute erreichen wolltest?« Charru schloß die Augen. Wie in einer Schreckensvision sah er wieder die Katastrophe im Museumssaal von Kadnos vor sich, den Zusammenbruch des Mondsteins, die vielen Toten unter den Trümmern. Das Böse, das er bewirkt hatte - obwohl es das Lasergewehr eines Wachmannes gewesen war, das den Mondstein zerstörte. Der Preis, den die Freiheit seines Volkes kostete? Vielleicht...Aber er hatte nicht geahnt, was geschehen würde. Er hatte nicht kaltblütig den Preis gegen das Ziel aufgerechnet, er wäre niemals fähig gewesen, mit vollem Wissen so viele Menschenleben einfach wegzuwerfen... 

»erstehst du es jetzt?« fragte die Stimme. 

»Nein«, sagte Charru müde. 

»Du willst nicht verstehen...« 

»Dann erkläre es mir! Sage mir, was eure Aufgabe ist - außer zu entscheiden, wer leben darf, weil er das besitzt, was ihr eine Zukunft nennt. « 

»Wir bestimmen nicht, wer leben darf«, sagte die Stimme kühl und emotionslos. »Wir entscheiden nur, wem wir unsere Hilfe geben, und wir müssen wohlüberlegt entscheiden, da es gefährlich sein kann, in den Lauf der Dinge einzugreifen. Du willst wissen, Erdensohn? Du willst wirklich verstehen?« 

»Ja«, sagte Charru. »Ich will verstehen. « 

»Du sollst verstehen. Komm wieder, wenn die Sonne sinkt. Ich werde dir zeigen, was du wissen mußt, um zu begreifen.« 

»Aber...« 

»Komm wieder, wenn die Sonne sinkt, dann werde ich meine Vorbereitungen getroffen haben. Auch die Herren der Zeit können keine Wunder wirken...« 

Die Stimme verklang. 

Wieder flimmerte die Luft, legte sich der dunkle Schleier über Charrus Augen. Ein kurzes Schwindelgefühl packte ihn, dann sah er die goldschimmernden Wände des Gewölbes um sich. Komm wieder, wenn die Sonne sinkt, wiederholte er in Gedanken. 

Ein Schauer der Erregung überlief ihn, als er sich abwandte. 

* 

Diesmal brauchte er lange, um sich aus dem Bann des Gehörten zu lösen. 

Zeit...Für ihn war das ein einfacher, festgefügter Begriff gewesen, meßbar in Tagen und Nächten, Regen und Dürre, dem immer gleichen Rhythmus, der die Welt unter dem Mondstein beherrscht hatte. Aber jenes Gefängnis war nicht die wirkliche Welt gewesen. Er hatte lernen müssen, daß er seine Füße in Wahrheit nicht auf eine Ebene setzte, daß seine Begriffe von Raum, von oben und unten in der wirklichen Welt nicht zutrafen. Er würde auch lernen, daß die Zeit nicht so war, wie sie ihm erschien. 

Camelo wartete in dem goldfarbenen Tunnel auf ihn. 

Dort, in dem Bereich des Labyrinths, den die anderen aus einer instinktiven Scheu heraus mieden, blieben sie lange stehen und redeten. Charru stellte fest, daß es dem anderen leichter fiel als ihm, sich mit dem Geheimnis abzufinden. Vielleicht, weil Vergangenheit und Zukunft schon immer lebendiger und wirklicher für ihn gewesen waren. Er führte das Schwert wie kaum ein anderer, er konnte kämpfen, aber im Herzen blieb er doch immer der Sänger in dessen Augen alles, was ihm begegnete, einen seltsamen Zauber gewann. jetzt lag es lange zurück, seit er das letzte Mal mit den anderen am Feuer gesessen, gesungen und gespielt hatte. Die Zeit der Lieder war vorbei, und Charru fragte sich, ob sie jemals wiederkommen würde. 

Langsam gingen sie durch den goldenen Tunnel, jeder in seine eigenen Gedanken versunken. 

In den Ruinen der roten Stadt nistete immer noch die Hitze. 

Die Jets waren zurück. Auf dem Platz mit dem Sonnensymbol drängten sich die Menschen, Fragen schwirrten hin und her, in großen und kleinen Gruppen wurde debattiert und berichtet. Charru sah gerade noch, wie Erein den blinden Robin in den bequemen Verwaltungs-Gleiter hob, um die versprochene Runde mit ihm zu fliegen. Die Gesichter der anderen Kinder waren von Erregung gerötet, das Grauen der Erinnerung in ihren Augen war ausgelöscht. Im Moment zumindest. 

Katalin lächelte, als sie zu Charru und Camelo trat. 

»Das war eine gute Idee«, meinte sie leise. »Erein sagt, daß die Kinder begeistert waren. Die Zwillinge haben sogar so lange gebettelt, bis jeder einmal selbst den Piloten spielen durfte.« 

»Und dann haben sie sich in der Luft überschlagen?« fragte Charru scherzhaft. 

»Durchaus nicht. Erein findet sie sehr begabt.« Katalin stockte, und ihre bernsteinfarbenen Augen schimmerten. »Ich möchte gern glauben, daß sie eines Tages wieder glücklich sein werden. Aber sie sind so verwirrt, so voller Haß...« 

»Laß ihnen Zeit, Katalin. Es ist erst ein paar Stunden her, daß sie alles verloren haben. Sie müssen so empfinden. Niemand kann den Haß überwinden, bevor er ihn gefühlt hat.« 

»Ja. Du hast recht...« 

Katalin warf das Haar zurück und lächelte, weil sich die kleine Mariel mit einer Frage an sie wandte. Über den roten Ruinen tauchte der Gleiter wieder auf und setzte zur Landung an. Robins Gesicht leuchtete, als er heraussprang. Er ging auf Charru zu, mit erstaunlicher Sicherheit, die aus einer anderen, tiefer liegenden Art der Wahrnehmung, als dem Sehen herrühren mußte. 

»Es war wunderbar«, strahlte der junge. »Ich bin geflogen, ich habe es gespürt. Wo ist Ayno?« 

»Links von dir. « Charru zögerte, bevor er hinzusetzte: »Du wirst ihn finden.« 

Robin fand ihn. 

Seine Blindheit mußte andere Sinne geschärft haben, deren sich die meisten Menschen sonst nicht bedienten. Er ging auf Ayno zu, als könne er ihn sehen; griff nach der Hand des anderen und begann sofort, ihm von dem großen Erlebnis des Fliegens zu erzählen. 

»Sonderbar«, sagte Katalin leise. 

»Nicht so sehr. Er ist von Geburt an blind. Er hatte keine andere Chance, als das Fehlen des Augenlichts auszugleichen. « 

Katalin nickte. 

Erein verschloß den Jet und beantwortete dabei geduldig Dutzende von Fragen. Charru konnte den Blick nicht von den Gesichtern der Kinder abwenden. Fünf Menschen, vor denen noch das ganze Leben lag. Fünf Menschen mit all ihren Fähigkeiten zu Lachen und Weinen, zu Glück und Unglück, zu Wissen, Verstehen und jenem Handeln, das die Zukunft ändern konnte. 

Charru wußte in diesen Sekunden, daß es nicht sinnlos gewesen war, für ihr Überleben zu kämpfen. 

* 

»Komm, Robin! Mariel, Eric, Lar!« 

Einer der Zwillinge schob die anderen durch die schimmernde Tür. Das unterirdische Labyrinth hatte viele Räume. Jeder, der wollte, konnte sich zurückziehen und allein sein. 

Die Kinder kauerten sich stumm aneinander, instinktiv die Wärme suchend, die von den goldfarbenen Wänden ausstrahlte und überall für eine gleichmäßige, angenehme Temperatur sorgte. 

»Was wollt ihr?« fragte Robin leise. 

»Kämpfen«, sagte das Mädchen mit dem Namen Mariel. 

»Kämpfen?« 

»Uns rächen!« Das kam schnell und scharf und voller Entschlossenheit. »Sie strafen! Die Marsianer, diese Teufel!« 

»Sind wir das nicht selbst - Marsianer?« fragte Lar gedehnt. 

»Nein!« Die Stimme des Mädchens war leise, aber sie klang wie ein Peitschenhieb. »Nein, wir sind es nicht. Die Marsianer haben uns ausgestoßen. Sie wollten uns umbringen wie - Tiere. Jetzt werden wir sie umbringen!« 

Schweigen. 

Robin fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Auf seinem stillen, blassen Gesicht lag ein schmerzlicher Zug. 

»Willst du das gleiche sein wie sie, Mariel? Willst du auch ein Mörder sein?« 

»Ja, das will ich!« zischte das Mädchen. »Sie sollen leiden wie wir! Sie sollen sterben wie wir! Haben wir nicht immer darüber gesprochen?« 

» Ja«, murmelte Robin. »Gestern habe ich das auch noch gedacht. Aber jetzt...« 

»Jetzt haben sie unsere Eltern und unsere Freunde ermordet, und jetzt wird es ernst! Ich weiß, daß wir nicht viel ausrichten können. Aber wenig ist besser als nichts. Und wenn wir ein paar umbringen, werden die anderen wissen, warum wir es getan haben. Sie werden wissen, daß jemand da ist, der Rache nimmt.« 

»Mariel...« 

»Alle denken wie ich! Ist es nicht so?« 

»Ja«, murmelte Kim. 

» Ja, so ist es!« stieß Lar durch die Zähne. 

Der kleine Eric nickte dazu. Er begriff nicht wirklich, worum es ging. Aber der Haß war selbst in ihm lebendig. 

»Was wollt ihr tun?« fragte Robin tonlos. »Wir haben doch keine Möglichkeit, wir...« 

»Doch!« sagte Mariel mit einem wilden Funkeln in den schwarzen Augen. Wir können ein Lasergewehr stehlen. Kim und Lar wissen jetzt, wie man einen Jet fliegt. Und wir wissen, was wir tun müssen. « 

»Was?« fragte Robin heiser. 

»Dem Weg durch die Wüste folgen, den der Rothaarige und die beiden anderen entdeckt haben! In den Kratern gibt es Forschungs-Stationen. Ich weiß nicht, was das ist, aber ich weiß, daß wir dort Marsianer finden. Und die werden wir töten!« 

»Mariel, du...« 

»Sie hätten uns auch getötet!« schrie das Mädchen mit sich überschlagender Stimme. »Sie haben unsere Leute umgebracht. Ich will, daß sie sterben! Alle! Alle...« 

Mit einem schluchzenden Laut brach sie ab. 

Wieder dehnte sich die Stille. Robin lehnte an der Wand, lauschte den Worten nach und versuchte, sich über seine eigenen Empfindungen klarzuwerden. 

»Nein«, murmelte er. »Nein, Mariel...« 

»Was heißt das - nein?« 

»Ihr dürft das nicht tun! Es ist Wahnsinn! Ich lasse es nicht zu, ich...« 

»Du mußt es zulassen.« 

»Mariel, ich...« 

»Du mußt es zulassen«, wiederholte das Mädchen, und jetzt lag ein drohender Ton in ihrer Stimme. »Ob mit dir oder ohne dich, Robin - wir werden tun, was wir uns vorgenommen haben. « 

XI. 

Charru fühlte die ungewisse Spannung bis in die Fingerspitzen, als er diesmal die lange, schmale Treppe hinunterstieg. 

Komm wieder, wenn die Sonne sinkt, hatte die Stimme gesagt. Jetzt war es soweit. Charru blieb mitten in der Halle stehen und wartete mit hellwachen Sinnen, als müsse er sich auf einen Kampf vorbereiten. 

Das Flimmern der Luft, der dunkle Schleier, hinter dem die Umgebung für den Bruchteil einer Sekunde verschwamm - das alles erschreckte ihn nicht mehr. Als sich der Schleier hob, stand er wieder in dem fremdartigen Raum mit den lichtdurchpulsten Kristallsäulen, den silbernen Wänden und seltsamen Geräten und spürte, daß er in diesem Raum nicht allein war. 

»Ktaramon?« rief er halblaut. 

»Ich bin hier, Erdensohn. Bist du bereit?« 

»Ich bin bereit. « 

»Sieh nach rechts, Charru. Auf den Bildschirm. Kannst du ihn erkennen?« 

Charru wandte den Kopf. Er hatte den großen, gewölbten Schirm bisher nicht bewußt wahrgenommen. 

»Ich sehe ihn«, sagte er ruhig. 

»Dann schau! Schau in die Vergangenheit, Charru von Mornag! Vielleicht wirst du die Wahrheit verstehen.« 

Der Bildschirm leuchtete. 

Charru biß die Zähne zusammen. Sekundenlang zuckte vor seinen Augen ein anderes Bild auf. Schon einmal, gezwungenermaßen, hatte er einen Film aus der Vergangenheit gesehen. Damals, in Kadnos, als er gefangengenommen worden war. Und auch damals hatten die anderen geglaubt, ihn mit diesem Film überzeugen zu können, da ihre Worte und Argumente versagten. 

Sie hatten gewollt, daß er sein Volk verriet, daß er sich ihrer Sklaverei beugte. Aber die Unsichtbaren aus der Sonnenstadt waren keine Feinde. Charru starrte auf die große gewölbte Fläche, sah das düstere Flimmern und hielt den Atem an, als sich endlich ein Bild aus der Schwärze schälte. 

Auf dem Schirm erschien eine weiße Kugel. »Das ist deine Heimat, Charru«, sagte die Stimme ruhig. »Terra! Die Erde! So sah sie aus, als wir das erste Mal dort landeten. Ein Eisball.« 

»Wann war das?« fragte Charru, seinen Blick wie gebannt auf den Planeten gerichtet, der immer näher kam, größer wurde, dessen Konturen sich deutlicher abzeichneten. 

»Zeit! Die Natur der Zeit wirst du niemals begreifen. Sagen wir, daß die Erde seit damals mehr als hunderttausendmal um die Sonne gereist ist. « 

Die Eiskugel verschwand vom Bildschirm. 

Mit jäher Plötzlichkeit wechselten die Farben. Charru starrte auf eine üppig grüne Landschaft, wie er sie weder in der Miniaturwelt unter dem Mondstein noch auf dem Mars je gesehen hatte. 

Auf einer Wiese am Wasserlauf, umsäumt von wucherndem Wald, spielte sich vor dem Hintergrund eines Kraterbergs, aus dem trübe Rauchwolken stiegen, eine packende Jagdszene ab. Mit Steinen und Faustkeilen bewaffnet, erlegten drei Wilde ein fremdartiges Tier. Die gedrungenen, kräftigen Körper der Jäger waren dicht behaart. Zottig fiel der Kopfbewuchs in die niedrigen Stirnen. Breit vorstoßende Kiefer und kraftvolle Gebisse, platte Nasen und kleine, unter wulstigen Brauen verborgene Augen - das alles ließ Charru vergeblich nach Vergleichsmaßstäben suchen. 

»Und das sind Erdenmenschen?« fragte er mit Zweifel in der Stimme. 

»Eure Vorfahren, ja! Affen, Primaten! Sie waren primitiv, aber die Verhältnisse auf eurem Planeten bewiesen, daß ihnen die Zukunft gehörte. Sie erschienen uns tauglich genug für eine genetische Manipulation. « 

»Für...was?« 

»Für einen gezielten Eingriff in das Erbgut. Wir haben die Bausteine des Lebens so programmiert, daß sich aus diesen primitiven Wesen echte Erdenmenschen entwickeln konnten.« 

Charru hielt den Atem an. Er brauchte Zeit; um zu begreifen. 

»Warum habt/ihr das getan?« fragte er. 

»Selbsterhaltungstrieb«, antwortete der Unsichtbare lakonisch. »Alle lebenden Wesen haben in ihrem genetischen Code den Drang, sich zu behaupten, zu entwickeln und zu vermehren. Eine fremde Rasse hatte damals den größten Teil unseres Volkes vernichtet und uns aus unserer Heimat vertrieben. Wir mußten einen neuen Anfang setzen, uns Ebenbilder schaffen. Also schickten wir Expeditionen aus und durchsuchten die Galaxien nach geeigneten Basen. In diesem Sonnensystem fanden wir zwei davon: die Erde und den Mars. « 

»Auch den Mars? Bevor die Flüchtlinge von der Erde kamen?« 

»Richtig«, sagte die Stimme. »Bist du nicht selbst mit den letzten überlebenden des alten Mars zusammengekommen?« 

Charru schloß die Augen. 

Die Erinnerung war scharf, ätzend, Menschen, die in Reservaten lebten, wie Tiere, von Drogen ihres Willens und ihrer Menschlichkeit beraubt. Ja, er war mit ihnen zusammengekommen - sofern man von »zusammenkommen« sprechen konnte bei Menschen, die den anderen anschauten, ohne ihn zu sehen, die aneinander vorbeigingen, ohne sich wahrzunehmen, die den Tag in Schweigen und Gleichgültigkeit verbrachten. Nichts auf dem Mars hatte ihn; Charru, tiefer und nachhaltiger getroffen als der Anblick dieser Menschen. Und nichts hatte ihm deutlicher gemacht, daß es für sein Volk auf diesem Planeten keinen Platz zum Leben gab. 

»Sie sollten eure Ebenbilder werden?« fragte er heiser. 

»Ja, Charru«. 

»Und jetzt? Jetzt laßt ihr zu, daß sie elend krepieren?« 

»Wir mußten auch die Katastrophe auf der Erde geschehen lassen«, sagte die Stimme emotionslos. »Die Entwicklung, die Evolution, wird nicht allein beeinflußt von genetischen Variationen, sondern in besonderem Maße auch von der natürlichen Auslese, der Selektion. Beides bildet neue Fähigkeiten und schützt die Arten. « 

Charru starrte ins Leere. Er spürte die Spannung in seinen Händen und streckte die Finger, um sie nicht zu Fäusten zu ballen. 

»Auslese«, wiederholte er. »Ihr habt ausgelesen. Und die alten Marsstämme - habt ihr weggeworfen wie ein Spielzeug, das euch nicht mehr gefiel!« 

»Nicht wir lesen aus«, sagte die Stimme kühl. »Der Mensch lebt im Gegensatz zum Tier für die Zukunft, nicht für die Gegenwart. Und auch wir können das unerbittliche Gesetz nicht ändern, das nur die Besten in die Zukunft führt.« 

Charru schloß die Augen. 

Er wußte, es war richtig und vernünftig, was er hörte. Und trotzdem brannte der jähe Zorn in ihm wie ein loderndes Feuer. 

»Die Besten, die Stärksten!« stieß er hervor. »Gut, das verstehe ich. Aber was ist mit den Schwachen? Ein blinder Junge, der sich nicht wehren kann! Darf er nicht leben? Hat er kein Recht darauf, geschützt zu werden?« 

»Nein«, sagte die Stimme mit der kalten Oberzeugungskraft der Wahrheit. »Die Natur ist unerbittlich. Verstehst du das nicht?« 

»Doch! Ich verstehe, daß ein Wolf ein Lamm schlägt. Aber wir sind Menschen! Und wir werden wieder Tiere sein, wenn wir die Schwachen eurer Auslese ausliefern!« 

Diesmal dauerte die Stille länger. Charru fühlte das Prickeln von Schweiß auf der Stirn. 

»Du hast nichts begriffen, Erdensohn«, sagte die Stimme des Unsichtbaren. »Du siehst Nebensächlichkeiten und begreifst nicht, worum es geht. Du kämpfst für das Lebensrecht der alten Marsstämme, ohne auch nur zu ahnen, welche Rolle ihnen im ewigen Spiel der Geschichte zukommt. « 

»Sie sind Menschen«, sagte Charru heftig. 

»Menschen leben, Menschen sterben. Die alten Marsstämme waren nur eine flüchtige Sekunde im ewigen Gefüge der Zeit. Und ist dir nicht klar, daß es Erdenmenschen waren, die in ihr Geschick eingriffen?« 

»Marsianer!« wollte Charru verbessern. 

»Auch sie waren Erdenmenschen. Sie haben sich vor der großen Katastrophe auf ihrem Heimatplaneten hierher gerettet. Sie wollten einen neuen Anfang setzen, eine neue Zukunft begründen, und das war gut.« 

»Eine neue Zukunft«, wiederholte Charru. 

»Eine Zukunft, die das Erbe der Vergangenheit niedertrampelt. Die sterben läßt und mordet...So wie ihr die Menschen aus den Hügeln habt sterben lassen. « 

»Du hast recht. Auch der Weg der Marsianer führte in eine Sackgasse, nicht in die Zukunft.« 

»Nicht?« echote Charru. »Nicht einmal der Weg der Marsianer - mit ihren technischen Fortschritten, ihrem Können, ihrer Vernunft?« 

»Vernunft ist nicht alles. Der technische Erfolg hat sie verblendet. Sie überlassen das Denken ihren Computern.« 

»Aber ihre Computer und ihre Wissenschaft bewahren den Frieden - so sagen sie. « 

»Einen äußerlichen Frieden. Erzwungen auf Kosten des Individuums, der menschlichen Entfaltung - um den Preis der inneren Leere.« 

Charru atmete tief durch. Seine Schläfen schmerzten. 

»Ja«, sagte er. »Das habe ich gewußt, von Anfang an. Aber die Marsianer sehen nur die Katastrophe auf der Erde vor sich. Sie glauben, daß alles andere besser ist, als das. Ist alles andere besser?« 

»Seit die Erde den Menschen sah, hat es immer wieder Krieg gegeben«, sagte Ktaramons leidenschaftslose Stimme. »Kriege, die schlimm waren, aber den Raum zum Leben ließen. Erst als der Mensch nur noch auf den Computer schaute, kam es zur Katastrophe. Elektronengehirne, so perfekt sie sein mögen, sind in der Gegenwart programmiert. Der Mensch mag sich ihrer bedienen, aber er darf sich ihnen nicht unterwerfen. Denn der Mensch soll für die Zukunft leben. « 

»Das sagtest du schon.« Charru fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn, versuchte sich zu konzentrieren. »Wie ging es auf der Erde weiter? Was ist aus euren Ebenbildern geworden?« 

Wieder flackerte der Bildschirm auf. 

Im Zeitraffer durchmaß Charru die Jahre, sah zu, wie jener Mensch der Frühzeit anders wurde, neue Aufgaben zu bewältigen lernte. Dazu lieferte die unsichtbare Stimme Erläuterungen. Knapp und kühl, so wie damals die Stimme des Wissenschaftlers in der Universität von Kadnos. 

»Anfangs war der Mensch Jäger und Sammler, dann wurde er zum Ackerbauern und Viehzüchter. Die Verdoppelung des Hirnvolumens führte zum Ausbau der Sprachfähigkeit, zur Verfeinerung der Werkzeuge, zur Nutzung des Feuers und schließlich zur Entwicklung von Waffen...« 

Charru sah primitive Faustkeile, dann Speere und Äxte, später Schwerter, wie er selbst eines führte. Bewaffnete in eisernen Rüstungen prallten in blutigen Schlachten aufeinander. Gigantische Steinschleudern ließen Felsbrocken auf Städte regnen, schwimmende Festungen versanken brennend in den Wogen endloser Wasserflächen. Immer neue; immer wirksamere Kampfmittel tauchten auf: Schußwaffen, Kanonen und Kriegsschiffe, Panzer und Granaten, Bombenflugzeuge, Raketen, Killersatelliten... 

Ktaramon schilderte knapp und sachlich ihre Wirkungsweise. Charru zog ein Schauer über den Rücken. Er dachte an ihre Auseinandersetzung mit der marsianischen Armee. Welches Glück hatten sie gehabt, solchen Vernichtungskräften zu entgehen. 

»Als wir die Gefahr erkannten«, fuhr Ktaramon fort, »haben wir die Menschheit ermahnt, haben versucht, ihr den richtigen Weg zu offenbaren. Aber anstatt diese Botschaft zu beherzigen, verkehrten sie sie durch unterschiedliche Auslegung ins Gegenteil. Nun gab es viele blutige Auseinandersetzungen.« 

Charru atmete auf, als friedlichere Bilder über den Schirm flimmerten. 

Ktaramon zeigte ihm, wie der Mensch seßhaft wurde, sich feste Wohnsitze baute. Siedlungen entstanden. Der Handel blühte auf. Dörfer wuchsen zu großen Städten. Es wurde eng auf der Erde, und die Menschen lebten in riesigen Häusern, die bis an die Wolken reichten. 

Ktaramons ruhige Stimme begleitete die Bilder: 

»...bis der Mensch sich so stark vermehrt hatte, daß er seine Umwelt überlastete. Das ökologische Gleichgewicht zerbrach. Und mit ihm das soziologische. Der instinktive Besitzanspruch entartete, weil er nicht mehr zwischen einzelnen Menschen, sondern zwischen gesellschaftlichen Organisationen ausgetragen wurde. Die Folgen waren immer neue erbitterte Kriege. Und dann, als die Vernichtungswaffen ausreichten, um den ganzen Planeten zu vernichten, kam es zur großen Katastrophe.« 

Charru schwieg. 

Seine Lippen lagen hart aufeinander. Er dachte an die Welt unter dem Mondstein, wo sie Spielzeug für die marsianischen Wissenschaftler gewesen waren. Und er dachte an das, was der Unsichtbare genetische Manipulation nannte. 

»Ich kenne deine Gedanken, Charru«, sagte Ktaramon. »Wir haben die Fähigkeiten, in der Zeit zu reisen und intelligentes Leben zu schaffen. Aber die Gesetze der Natur müssen auch wir beachten. Wir helfen, wo es sinnvoll ist. Wir haben dir und deinem Volk geholfen. Wir haben auch den alten Marsstämmen geholfen.« 

»Den alten Marsstämmen habt ihr geholfen?« Charru zog ungläubig die Brauen hoch. 

»Ja, auch ihnen. Schau auf den Schirm!« 

Im Bild erschien abermals eine Kugel, diesmal kleiner. Wie eine Orange, umkreist von zwei Perlen. 

»Der Mars und seine beiden Monde«, erriet Charru. 

»Phobos und Deimos werden sie genannt. Und nun sieh dir den Mars an.« Charru entdeckte, daß die Kugel zwei weiße Kappen hatte, rote, an Wüstensand erinnernde Zonen, daneben andere Gebiete, deren Farbe zwischen Grün und Braun wechselte. 

Die Orange wuchs. Linien, die an Kanäle erinnerten, wurden sichtbar, dann Krater. 

»So sah der Mars vor der Katastrophe auf der Erde aus«, sagte Ktaramon. »Kaum Wasser zum Trinken, kaum Luft zum Atmen. Die alten Marsstämme konnten hier nicht mehr leben.« 

»Nicht mehr...?« 

»Vorher konnten sie es. Da war die Marsatmosphäre noch dichter, lieferte Regenwasser, das sich in Flüssen sammelte. Die Spuren dieser Urzeit hast du im Film gesehen: kanalartige Flußbetten und vereiste Polkappen.« 

»Und wie haben die alten Marsstämme überlebt?« 

»Wir haben für sie zwei künstliche Monde gebaut.« 

»Phobos und Deimos - habt ihr gebaut?« Charru war eine Weile sprachlos, dann drängten ihn seine Gedanken zur nächsten Frage. »Warum sind sie auf den Mars zurückgekehrt? Hier leben sie doch nicht, hier vegetieren sie...« 

»Sie mußten. Die irdische Katastrophe hatte Auswirkungen auf das ganze Sonnensystem. Sie hat die Atmosphäre des Mars so beeinflußt, daß hier nun wieder Leben möglich ist. Aber nicht mehr in unseren künstlichen Monden. « 

»In den Monden?« wunderte sich Charru. »Lebten sie da drinnen?« 

»Richtig. Es sind Hohlkörper.« 

»Könnt ihr sie nicht reparieren? Sie ihnen zurückgeben?« 

»Wir können es nicht. Die neuen Marsianer haben Forschungsstationen darauf errichtet. Sie ahnen, daß es künstliche Monde sind, sie untersuchen sie, aber sie haben das Geheimnis noch nicht enträtselt.« 

Charru schwieg. Sein Kopf schwirrte. 

»Und heute wollt ihr den alten Marsstämmen auch nicht mehr helfen«, sagte er. 

»So ist es. Sie haben den Zenit ihrer Evolution längst überschritten. Die Flüchtlinge von der Erde waren stärker. Aber auch sie werden nicht dauern. Wir wollen und dürfen nicht versuchen, sie auf ihrem Weg aufzuhalten, wir würden scheitern, wie wir auf der Erde gescheitert sind. Verstehst du jetzt, warum wir nicht blindlings in die Geschicke dieser Welt eingreifen? Und verstehst du auch den Sinn unserer Mission? Wir warten darauf, daß unsere Stunde kommt. Wir warten darauf, daß eine neue Menschheit ihren Weg in die Zukunft beginnt - eine Menschheit, die nicht in die Irre geht.« 

»Und mein Volk?« fragte Charru leise. 

»Die menschliche Rasse ist nicht reif genug, um ihre eigene Zukunft zu sehen. Nur diejenigen sind es, die gelernt haben, das Geheimnis der Zeit zu nutzen. Frage nicht, Erdensohn! Sucht euren Weg - und wenn es der richtige Weg ist, wird er euch in die Zukunft führen. « 

»Ktaramon...« 

Die Luft begann zu flimmern. 

Charru hätte noch Dutzende von Fragen gehabt. Aber er spürte bereits, wie sich der dunkle Schleier wieder über seine Augen legte und die Wände aus Silber und Kristall ringsum verblaßten... 

* 

Katalin war die erste, der auffiel, daß die fünf Kinder nirgends zu sehen waren. 

Sie fand es durchaus verständlich, faß die fünf nach allem, was passiert war, eine Weile allein sein wollten. Die aufregenden Ereignisse des Tages hatten sie abgelenkt, doch irgendwann mußte die Reaktion kommen. Aber genausogut konnte es sein, daß sich die Kinder auf eigene Faust in dem unterirdischen Labyrinth umgesehen und dabei verirrt hatten. Katalin suchte Ayno. Sie fand ihn vor einem Monitor, damit beschäftigt, eine komplizierte Zeichnung vom Bildschirm auf ein dünnes Stück Folie zu übertragen. Um die »Terra I« wieder instand zu setzen, brauchten sie Unterlagen. Beryl von Schun hatte die Vorteile der Folie und der Schreibgeräte sofort erkannt, als er sie entdeckte. Jetzt war er eifrig dabei, Zeichentalente zu entdecken und die entsprechenden Aufgaben zu verteilen. 

Ayno runzelte die Stirn, als Katalin nach den Kindern fragte. 

»Stimmt, ich habe sie auch seit einer Weile nicht gesehen. Vielleicht weiß Camelo, wo sie stecken. Ich glaube, er hatte versprochen, Robin seine alte Panflöte zu schenken. Warte ich komme mit.« 

Gemeinsam eilten sie durch einen der Tunnel. 

Katalin wußte, daß Camelo auf Charru wartete - in jenem Teil des Labyrinths, den sie wie auf eine geheime Verabredung hin nur selten betraten,. seit Dayel dort zum erstenmal den Unsichtbaren begegnet war. Aber so weit kamen sie gar nicht. 

Das dumpfe Geräusch aus einem der Räume ließ sie innehalten. 

Etwas scharrte undeutlich. Dann ein Stöhnen, ein harter Fall, als habe jemand verzweifelt versucht, sich vom Boden hochzustemmen, und sei wieder zusammengebrochen. Katalin und Ayno wechselten einen Blick. Hastig wandte sich der frühere Akolyth der Tür zu und berührte den Kontakt mit dem Finger. 

»Robin!« 

Mit zwei Schritten stand Katalin neben der zusammengekrümmten Gestalt auf dem Boden und ging in die Hocke. Panik und Verzweiflung verzerrten das Gesicht des Jungen. An Händen und Füßen war er mit breiten Stoffstreifen gefesselt, offenbar von zerlumpter Kleidung abgerissen. Außerdem hatte man ihm einen schmutzigen Fetzen zwischen die Zähne geschoben. 

Katalin befreite ihn rasch von dem Knebel und schob einen Arm unter den mageren Körper. Robin schnappte nach Luft, während sich Ayno bereits über ihn beugte, um die Fesseln zu lösen. Der Junge zitterte am ganzen Körper und hatte Mühe, ein paar Worte herauszubringen. 

»Die anderen...«, flüsterte er. »Sie haben ein Lasergewehr...wollen einen Jet nehmen...Ich wollte sie...aufhalten. Jetzt ist es zu spät...« 

Katalin erstarrte. Neben ihr sog Ayno scharf die Luft durch die Zähne. 

»Warum? Was haben sie vor?« 

»Rache...« Robins Atem beruhigte sich etwas, und jetzt kamen die Worte flüssiger. »Sie wollen sich an den Marsianern rächen. Sie wollen Menschen umbringen. Einfach so! Jeden, den sie treffen...« 

Sekundenlang blieb es still. 

Katalins Gesicht war schneeweiß geworden. Ihre Gedanken wirbelten, und sie bemühte sich verzweifelt, klar zu überlegen. 

»Sie wollen nach Kadnos?« fragte sie tonlos. 

»Nein. Zu den Kratern. Über die Gleiterbahn, von der Erein erzählt hat. « 

Katalin schloß sekundenlang die Augen. 

Die Krater...Vier Kinder allein in der Wüste...Sie stand hastig auf und half dem blinden Jungen auf die Füße. 

»Lauf zu den anderen, Ayno«, bat sie. Seht nach, ob die Jets noch an ihrem Platz sind und ob ein Lasergewehr fehlt. Ich muß Charru suchen...« 

* 

Im Tunnel stieß Katalin in dem Augenblick auf den wartenden Camelo, als die Tür in der Nische auseinanderglitt. 

Charrus Gedanken waren noch bei dem Gespräch mit Ktaramon, bei den beklemmenden Bildern, die er gesehen hatte. Jetzt blieb er ruckartig stehen. Die Erregung in Katalins Gesicht ließ von einer Sekunde zur anderen den Bann brechen. 

Ungläubig hörte er den knappen, hastig hervorgesprudelten Worten zu. 

Danach setzte er sich sofort in Bewegung. An seiner Kehle schien eine unsichtbare Faust zu würgen. In diesen Sekunden dachte er nicht an die Konsequenzen, die sich für sie alle, für die Sicherheit ihres Versteckes, vielleicht sogar für jene Unsichtbaren ergeben konnten. Er dachte nur an die Kinder, die nicht wußten, was sie taten, die sich mit dem einen Lasergewehr vermutlich unbesiegbar fühlten und in ihr Verderben laufen würden. 

In dem Teil des Labyrinths, den sie als Unterkunft benutzten, herrschte inzwischen helle Aufregung. 

Ein Teil der Männer war schon oben in der Stadt. Charru lief mit langen Schritten die Wendeltreppe hinauf und sah sich auf dem Platz um. Ayno, Jarlon und Hasco, Gillon und Erein, Karstein und ein Teil der Nordmänner standen auf dem Platz im Schatten der Säulen und starrten die Jets an. 

Zwei Jets! . 

Das kleine, wendige Polizeifahrzeug war verschwunden. Mitsamt dem Lasergewehr, das ständig in der Transportmulde lag, damit die Jet-Besatzungen eine Waffe zur Verfügung hatten, wenn sich einmal die Notwendigkeit ergab, sehr schnell aufzubrechen. 

Charru grub die Zähne in die Unterlippe. 

»Mein Fehler«, sagte er rauh. »Zwei Wachen im Süden und regelmäßige Patrouille sind nicht genug...« Er brach ab, weil ihm bewußt wurde, daß er keine Zeit hatte, sich Vorwürfe zu machen. »Such sechs Männer aus, Camelo! Wir brauchen die restlichen Lasergewehre. Und ich will mit Kerr sprechen.« 

Minuten später war der Marsianer zur Stelle. 

Eine steile Falte stand auf seiner Stirn. Er ließ einen ungläubigen Blick über die Versammlung wandern. 

»Die Kinder sind mit einem Jet auf und davon? Und sie haben ein Lasergewehr?« 

»Sie wollen jemanden umbringen«, sagte Charru hart. 

»Wen?« 

»Irgend jemanden. Marsianer, genauer gesagt, und so viele wie möglich. « Charru sah das Zucken, das über Kerrs Gesicht lief, und machte eine hilflose Geste. »Verstehen Sie das nicht: Sie wollen Rache für das, was man ihnen angetan hat. Sie kommen nicht darüber hinweg, sie sind außer sich, sie hassen... 

Er brach ab, weil er plötzlich begriff, daß er die Reaktion des Marsianers falsch gedeutet hatte. 

Kerr verstand. 

Seine Augen flackerten, aber sie spiegelten nicht den Abscheu und die Fassungslosigkeit eines Bürgers der Vereinigten Plane ten, der sich mit Gewalt und zerstörerischen Gefühlen konfrontiert sah. In Helder Kerrs Zügen lag ein Ausdruck jäher, schmerzhafter Sorge, und fast ungläubig stellte Charru fest, daß es Sorge um das Schicksal der vier Kinder war. 

Mißgebildete, verkrüppelte Kinder, die in Kadnos kein Lebensrecht besessen hätten... 

Helder Kerr wußte das, und noch gestern hatte er es für richtig gehalten. Jetzt war er der Realität begegnet, jetzt hatte er gesehen, was die unmenschlichen Gesetze seines Staates wirklich bedeuteten - und die kalte logische Vernunft seiner Überzeugungen hielt dieser Wirklichkeit nicht stand. 

Unsicher fuhr er sich mit dem Handrücken über die Augen 

»Sie wollen nach Kadnos?« fragte er rauh. 

»Nein. Zu den Kratern. Über die Gleiterbahn, die Hakon entdeckt hat. « 

Kerr schluckte. »Zu den Versuchsanstalten? Aber das ist gefährlich, das...« 

»Darum geht es ja. Wir werden versuchen, die Kinder aufzuhalten. Aber wenn wir zu spät kommen, müssen wir wissen was uns in diesen Kratern erwartet. Es sind nur Kinder, Kerr. Si können mit ihrer Waffe nicht viel Unheil anrichten.« 

Für einen Moment ging der Blick des Marsianers ins Leere. 

»Sie können mehr Unheil anrichten, als Sie ahnen«, sagte er leise. Und mit einem tiefen Atemzug: »Ich fliege mit. Ich werd euch unterwegs alles erklären. « 

XII. 

Die steilen Wände des Kraterrands glänzten düster im Mondlicht. 

In der Luft hing das schwache Summen von Elektrozäunen. Der Geruch nach Heu - echtem, aus den Grassteppen am Rand der Kanäle gewonnenem Heu - lagerte über dem Gelände. Irgendwo war das Mahlen von starken Zähnen zu hören, ein Scharren, Tappen und Schnauben, ab und zu dumpfe, animalische Laute, manchmal ein scharfes Schnappen. 

Der Mann, der eben seinen Kontrollgang beendete, empfand die Geräuschkulisse als friedlich. 

Sie war es nicht immer. Mit Unbehagen dachte der Mann an die Geschöpfe, die jetzt zumeist in ihren Gehegen schliefen. Steinwälle, Gräben und glitzernde Zäune, teilweise auch Mauern unterteilten den tischflachen Kraterboden. Im Mondlicht hoben sich Schatten ab. Monströse Schatten, die meisten reglos, einige unruhig gleich rastlosen Schemen an den Umzäunungen vorbeistreifend. Als lauerten sie darauf, endlich aus ihrem Gefängnis ausbrechen zu können. 

Der Wärter stampfte auf den weißen Baustoff-Würfel am Rand des Kraters zu - das einzige Gebäude außer den rostfarbenen, dem Gelände angepaßten Stallungen. 

Die eigentliche Forschungsanstalt lag weiter im Norden, außer Sichtweite. Hier wurden nur die Tiere verwahrt: zum Teil einfache Studienobjekte, zum Teil Neu- oder Nachzüchtungen, dazu gewisse Mutationen, die selbst den pflichtbewußten, wenig phantasiebegabten Wärtern als Monstren erschienen. Sie waren zu dritt und wurden jeweils nach einem Jahr abgelöst. Länger, so hatten die marsianischen Psychologen herausgefunden, war einem Bürger aus den für solche Aufgaben vorgesehenen unteren Intelligenzgruppen die Konfrontation mit einem Gehege voller gefährlicher Lebewesen nicht zuzumuten. 

Einen Augenblick blieb der Wärter vor dem weißen Gebäude stehen. 

Ein rhythmisches, metallisches Knacken sagte ihm, daß zwei von den kleinen Dienstrobotern die weitere Kontrolle übernahmen. diese Roboter erledigten den größten Teil der anfallenden Arbeiten. Tagsüber waren meist ein paar Wissenschaftler zu Beobachtungszwecken anwesend. Die Wärter hatten lediglich Kontrollfunktionen. Sie wurden benötigt, wenn es galt, eins der Tiere zwecks Transport oder näherer Untersuchung zu betäuben. Im übrigen lebten sie hier völlig isoliert, hatten wegen der abschirmenden Wirkung des Kraterwalls nicht einmal das Bildwand-Programm zur Unterhaltung und beschränkten sich auf strikte Pflichterfüllung. 

Der Anblick des Jets, der plötzlich über der Kraterwand auftauchte, erschien dem diensthabenden Wärter als willkommene Abwechslung. 

Das Fahrzeug kam von Süden, also aus Kadnos. Eine überraschende Kontrolle? Nun, niemand würde etwas auszusetzen finden. Der Wärter straffte sich, wandte sich von dem Gebäude ab und schwenkte die Arme, um zu dokumentieren, daß hier stets Wachsamkeit herrschte. 

Der Jet schwenkte ein. 

Er kam steil herunter, ruckartig, wie bei einem ungeübten Lenker, der noch nicht mit Bremsen und Beschleunigung umgehen konnte. Der Wärter runzelte die Stirn. Unter den Wissenschaftlern gab es tatsächlich einige, denen einfach die Fähigkeit fehlte, ein wie auch immer geartetes Fahrzeug zu lenken. Doch denen standen entsprechend ausgebildete Universitätsdiener zur Verfügung. 

Der Wärter betrat das leise surrende Transportband, das am Kraterrand entlang zur anderen Seite des Geländes führte. 

Vor ihm wurde der Jet jetzt so abrupt nach unten gedrückt, daß es aussah, als rutsche er den Steilhang herunter. Dann schwenkte er ab, stieß im rechten Winkel auf das Transportband zu. Der Wärter hatte nach dem Emblem der Universität gesucht - jetzt erkannte er verblüfft, daß es sich um ein Fahrzeug des Vollzugs handelte. 

Ein Polizeijet? 

Hier? 

Der Wärter blieb abrupt stehen. Gleichzeitig verringerte -ebenfalls abrupt - der Jet seine Geschwindigkeit. Die Kuppel schwang hoch. Undeutlich erkannte der Wärter die Gestalten: sonderbar kleine Gestalten, mager, wild, mit struppigem Haar, bekleidet mit Fetzen, die bestimmt aus keiner staatlichen Versorgungszentrale stammten... 

Der Anblick des Lasergewehrs unterbrach die Überlegungen des verblüfften Wärters wie mit einem Messerschnitt. 

Eine Sekunde stand er starr, unfähig zu handeln, sogar unfähig, wirklich zu glauben, was er sah. Ein paar Kinder, die keine marsianischen Kinder sein konnten, saßen in einem Polizeijet und bedrohten ihn mit einem Lasergewehr! Der Wärter erkannte den Haß in den kleinen, verzerrten Gesichtern, den wilden Glanz in den Augen. Der Umgang mit den unheimlichen Insassen der Gehege hatte außer seinem Reaktionsvermögen auch in gewissem Maße sein Gefühl für Gefahr geschärft. Er sah den zuckenden Finger am Abzug der Waffe, und er warf sich zur Seite, Sekunden bevor der tödliche Feuerstrahl aufflammte. 

Was dann geschah, spielte sich mit gespenstischer Schnelligkeit ab. 

Das Mädchen Mariel schrie zornig auf. Lar, der den Jet lenkte, warf den Kopf herum und fauchte wütend, als er sah, daß sein Zwillingsbruder den verhaßten Marsianer verfehlt hatte. Das Fahrzeug kippte etwas ab, wurde von einem leichten Ruck erschüttert, als es den Boden berührte. Lar zog es überhastet hoch, und da er immer noch zu dem Wärter hinübersah, berührten seine Finger versehentlich die Beschleunigungstaste. 

Der Jet machte einen jähen Sprung. 

»Vorsicht!« schrie Mariel. 

Lar verkrampfte sich, verlor die Kontrolle. Er wollte bremsen, landen, tastete mit zitternden Fingern über das Schaltfeld, und einen Sekundenbruchteil später krachte der Bug des Fahrzeugs gegen einen Stein. 

Der Jet überschlug sich, torkelnd, mit geöffneter Kuppel. 

Mariel wurde im hohen Bogen herausgeschleudert. Lar und Eric schrien. Kim umklammerte immer noch das Lasergewehr und drückte blindlings auf den Abzug, obwohl er nur noch einen wilden Wirbel sah, längst kein Ziel mehr. 

Wie ein Geschoß durchbrach der Jet vier, fünf von den Elektrozäunen, brachte eine Mauer zum Einsturz und blieb in einer Staubwolke liegen. 

Metall knackte. 

Irgendwo knisterten elektrische Entladungen. 

Ein dumpfer schleifender Laut ertönte. Dann ein Hecheln und Knurren und das leise, unruhige Tappen und Scharren unsichtbarer Pranken. 

Der Wärter kauerte auf Händen und Knien am Boden, starrte in die Dunkelheit und spürte einen eisigen Schauer auf dem Rücken. 

* 

Ein paar Sekunden vorher hatte Charru den Polizeijet entdeckt. Ganz kurz nur sah er das silberne Fahrzeug im Mondlicht leuchten, dann verschwand es jenseits des Kraterwalls. Charru biß die Zähne zusammen. Von Helder Kerr wußte er, daß sie aller Wahrscheinlichkeit nach nur auf zwei oder drei Marsianer treffen würden. Aber Kerr hatte ihm auch erzählt, was da auf dem Grund des Kraters in umzäunten Gehegen lauerte: eine Ansammlung von Bestien, wie sie gut und gern einer Höllenvision entsprungen sein konnten. 

Charru zog den Gleiter nach oben, um den Kraterrand zu überfliegen. 

Er hörte den Krach nicht, mit dem der Polizeijet aufprallte. Aber er sah den Widerschein der grellen elektrischen Blitze, als das Fahrzeug die Zäune durchbrach, sah die Staubwolke über der zusammenstürzenden Mauer. Sekunden später erreichte er den Kraterrand. Im gleichen Augenblick flammte ein Dutzend Scheinwerfer auf und tauchte das Gelände in strahlende Helligkeit. 

Eine Alarmanlage hatte automatisch die Beleuchtung eingeschaltet. 

Charru bremste, hielt den Gleiter in der Schwebe. Aus den Augenwinkeln sah er, daß neben ihm der zweite Jet mit Camelo am Steuer auftauchte. Geblendet kniff er die Augen zusammen, starrte nach unten und kämpfte gegen das Gefühl, daß dies alles nur ein Alptraum sein konnte. 

Der Polizeijet lag in einem Gewirr von Steinen und Drahtfetzen auf der Seite. 

Undeutlich im wirbelnden Staub waren die rehlosen Gestalten zu erkennen: zwei verkrümmt auf den Sitzen, die beiden anderen herausgeschleudert. Ringsum entstand Bewegung, erwachten monströse Schatten zum Leben. Tiere, wie sie Charru noch nie gesehen hatte, auch nicht in den Filmen mit ihren vielen fremdartigen Bildern. 

Längst hatte er den Gleiter wieder in Bewegung gebracht und drückte ihn an der Kraterwand entlang nach unten. 

Vor ihm, in der Nähe eines schimmernden Transportbandes, sprang eine Gestalt vom Boden auf: ein marsianischer Wärter. Der Mann rannte taumelnd und stolpernd los, versuchte offenbar, das weiße Gebäude auf der anderen Seite des Geländes zu erreichen. Charru zog den Gleiter über das Transportband hinweg und landete. In drei Schritten Entfernung schimmerte der zerrissene Zaun. Dahinter, reglos und sichtlich erschrocken, verharrten ein paar bepelzte, langohrige, bedrohlich große Geschöpfe. 

»Harmlos«, stieß Helder Kerr hervor. »Mutierte Kaninchen! Experimente mit Riesenwuchs.« 

Charru sprang schon aus dem Gleiter. 

Karstein und Kormak folgten ihm, Camelo, Brass und die beiden Tarether verließen das zweite Fahrzeug. Der Wärter hatte inzwischen das Haus erreicht. Offenbar bot das Gebäude die Möglichkeit, sich bei Gefahr darin zu verschanzen. Die verschreckten Marsianer würden sicher nicht so schnell hervorkommen. 

Charru rannte los, das Lasergewehr gegen die Hüfte gepreßt. 

Die mutierten Kaninchen wichen erschrocken vor ihm zurück. Hinter sich hörte er die Schritte der anderen. Irgendwo in der gleißenden, unnatürlichen Helligkeit erklang ein wildes Fauchen, und im nächsten Moment fühlte sich Charru hart am Arm gepackt. 

»Nein!« keuchte Kerr. »Sinnlos! Das sind Säbelzahn-Tiger, das...« 

Ein gellender Der Schrei einer Kinderstimme: Mariel. 

Blutend, noch halb bewußtlos kauerte sie am Boden. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie die Bestie an. Eine riesige Katze. Fauchend, zum Sprung geduckt, mit furchterregenden Reißzähnen und eisenharten Muskeln, die unter dem glänzenden Fell spielten. 

Charru hatte das Lasergewehr hochgerissen, jetzt begriff er im Bruchteil einer Sekunde, daß er nicht feuern konnte, ohne auch das Kind zu treffen. 

Die Waffe klirrte zu Boden. Charru rannte weiter, zog dabei das Schwert aus der Scheide. Mit wenigen Schritten erreichte er den nächsten zerstörten Zaun. Sein wilder, hetzender Kampfschrei lenkte das Raubtier vom Opfer ab. 

Fauchend schwang die Bestie herum und duckte sich gegen den Boden. 

Wie ein lohfarbener Blitz schnellte sie vorwärts. Charru hörte einen Schrei hinter sich, zuckte zur Seite und riß in der Sekunde das Schwert hoch, in der das Tier ihn ansprang. 

Die Klinge bohrte sich in die Kehle des Säbelzahn-Tigers. 

Für den Bruchteil einer Sekunde sah Charru den aufgerissenen Rachen, spürte den heißen Atem und das Blut, das über seinen Arm spritzte. Etwas streifte seine Brust, glühender Schmerz pulste durch seine Adern. Der Tierkörper erschlaffte. Mit einem scharfen, fast menschlichen Laut brach die Bestie zusammen. Charru zog mechanisch das Schwert aus der Wunde. 

Er taumelte, als er herumfuhr. 

Jäh ließ ein urwelthaftes Brüllen die Luft zittern. Schatten hetzten heran, ein halbes Dutzend. Mariel kauerte wie versteinert am Boden. »Runter!« brüllte jemand, und Charru ließ sich instinktiv fallen, noch bevor er Kormaks Stimme erkannte. 

Fauchend schoß der Feuerstrahl aus einem Lasergewehr. Charru rollte herum, das schmerzgepeinigte Fauchen der Tiere im Ohr. Er robbte zu Mariel hinüber, zerrte sie hoch, während der Feuerstrahl nach rechts wanderte. Wie aus dem Nichts tauchte Karstein auf, packte das Mädchen und warf sich herum, um es in Sicherheit zu bringen. 

Mit zusammengebissenen Zähnen robbte Charru auf den Jet zu. Ein Blick zeigte ihm, daß Erein dicht hinter ihm war. Die Lasergewehre zischten, alle vier diesmal. Camelo, Gillon, Kormak und Brass bildeten einen Keil, versuchten verbissen, die monströsen Bestien zurückzutreiben, und Helder Kerr trug das kleine Mädchen zum Gleiter, das ihm Karstein kurzerhand in die Arme gedrückt hatte. 

Charru schauderte, als er die verrenkte Gestalt sah, die aus dem Jet geschleudert worden war., 

Der kleine Eric: tot, mit zerschmettertem Schädel. Einer der Zwillinge hing noch im Sitz des halb umgekippten Fahrzeugs, der andere war herausgeschleudert worden. Erlag unter dem Jet eingeklemmt, und ein einziger Blick genügte, um zu wissen, daß kein Leben mehr in ihm war. 

Erein knirschte etwas, das zwischen Fluch und Gebet lag. 

Sein Gesicht war fahlweiß, als er sich neben Charru aufrichtete. Gemeinsam zogen sie den kleinen Kim aus dem Jet, unendlich behutsam, doch schon in der nächsten Sekunde mußten sie begreifen, daß er nichts mehr spürte. 

Gebrochene Augen starrten sie an. 

Charru kämpfte gegen das Würgen in seiner Kehle. Er warf den Kopf herum - und zuckte wie unter einem Peitschenhieb zusammen. 

Fünf seiner Gefährten standen im Halbkreis, bildeten einen Verteidigungsring gegen die Tiere, die sich fauchend und erschreckt zurückzogen. Camelo stand rechts, unmittelbar an der halb zerstörten Mauer. Ober ihm in der Luft schwebte ein schwarzes Monstrum, dessen Anblick Charrus Herzschlag stocken ließ. 

Es war größer als ein Jet. 

Schwarze Flughäute flappten und schwangen, der gräßliche, spitzohrige Kopf mit den gelb schimmernden Augen erinnerte an einen Hundeschädel. Es konnte nur ein Vogel sein, aber er hatte keinen Schnabel, sondern einen langen, spitzen Kiefer voll mörderischer Zähne. 

»Camelo!« schrie Charru gellend. 

Gleichzeitig wirbelte er herum und begann zu rennen. Camelo zuckte zusammen, warf den Kopf in den Nacken. Sein Gesicht verzerrte sich vor Schrecken. Er wollte das Lasergewehr hochreißen, doch da traf ihn eine der unheimlichen ledrigen Schwingen und fegte ihm die Waffe wie ein Spielzeug aus den Fingern. 

Camelo taumelte. 

Seine Faust fuhr zum Schwert. Über ihm stieß das fliegende Monster einen schrillen, pfeifenden Laut aus, der durch Mark und Bein ging. Ein neuer, wuchtiger Schwingenschlag, und Camelo wurde wie eine Stoffpuppe gegen die Mauer geschleudert und sackte zusammen. 

Das Tier stieß herab. 

Charru wußte verzweifelt genau, daß er keine Chance hatte, rechtzeitig zu kommen. Das Blut in seinen Adern schien zu Eis zu gefrieren. Er wollte springen, sich mit einem letzten Satz vorwärts werfen, doch zugleich sah er einen Schatten, der von rechts heranhetzte. 

Helder Kerr! 

Nur mit einem Stein bewaffnet, den er gegen die Bestie schleuderte! Dabei schrie und brüllte er mit. voller Lungenkraft, schwenkte die Arme und machte so viel Lärm, daß das unheimliche Tier tatsächlich vom Boden abhob. 

Lautlos und majestätisch flog es davon. 

Charru stolperte weiter, konnte den eigenen Schwung nicht bremsen und prallte mit der Schulter gegen die Mauer. Seine Hand zitterte, als er sich über die zusammengesunkene Gestalt; beugte und sie auf den Rücken drehte. Camelo lebte. Er war nur bewußtlos, nicht sichtbar verletzt. Langsam atmete Charru die angehaltene Luft aus, während er sich wieder aufrichtete. 

Er starrte Kerr an. 

Der Marsianer keuchte und wischte sich fahrig den Schweiß von der Stirn. Seine Lippen zuckten, als werde ihm erst jetzt bewußt, was er getan hatte. 

»Verdammt«, krächzte er. »Eine Flugechse...Oh, verdammt!« 

»Danke«, sagte Charru. »Sie haben ihm das Leben gerettet.« 

Kerr war zu benommen, um zu antworten. 

Er schüttelte den Kopf, wie um seine Gedanken zu klären. Mit einer entschlossenen Bewegung ging er neben Camelo in die Hocke. Charru schwang herum und lief wieder zu dem verunglückten Jet zurück. 

Erein und Karstein hatten atemlos den kurzen Kampf mit dem fliegenden Monstrum verfolgt, jetzt packten sie zu, um das schrägliegende Fahrzeug zu kippen. 

Sie schafften es; noch ehe Charru heran war. Die Feuerstrahlen der Lasergewehre hatten die Tiere zurückgetrieben. Von den marsianischen Wärtern war nichts zu sehen, und Charru machte sich klar, daß erst ein paar Sekunden verstrichen waren - zu wenig Zeit für ihre Gegner, um sich zu einer Aktion aufzuraffen. 

Helder Kerr und Gillon von Tareth schleppten Camelo zu dem Gleiter hinüber. 

Charru schwang sich auf den Führersitz des beschädigten Jets, Erein und Karstein stiegen hinter ihm ein. Zwei bange Sekunden verstrichen, während Charrus Finger die Tasten des Schaltfelds prüften. Dann lief ein Zittern durch das Fahrzeug, und ruckend erhob es sich vom Boden. 

Der zweite Jet und der Gleiter starteten ein paar Atemzüge später. 

Der Ort des Grauens blieb hinter ihnen. Ein Gehege voller Bestien, zu Forschungszwecken gezüchtet, von denen die Riesenvögel, die den Kraterrand überwinden konnten, jetzt vermutlich ausbrechen würden. Aber darüber machten sich die Männer in den Jets zur Zeit keine Sorgen. 

Ihre Gedanken galten den drei toten Kindern, die sie hinter sich zurückließen. 

* 

Es ging auf Mitternacht, als sie die Sonnenstadt erreichten. 

Schweigend verließen sie die Fahrzeuge, schweigend stiegen sie in den gemauerten Schacht mit der Wendeltreppe hinunter. Karstein trug die kleine Mariel, die unter dem Schock des Geschehenen stand und wie versteinert wirkte. Katalin nahm sich ihrer an. Ayno legte tröstend den Arm um die Schulter des blinden Robin, während Charru berichtete. 

Camelo war schon unterwegs wieder zu sich gekommen. 

Jetzt hörte er stumm und blaß zu. Auch bei ihm saß der Schock tief. Er hatte erlebt, daß ein Alptraum Wirklichkeit wurde, und immer wieder wanderte sein Blick zu dem schlanken Marsianer hinüber, der mit verschränkten Armen an der Wand lehnte. 

»Ich verdanke Ihnen mein Leben, Kerr«, sagte er schließlich leise. »Bei der Flamme - völlig ohne Waffen auf ein solches...ein solches Untier loszugehen...« 

»Er hat es dermaßen angeschrien, daß es die Flucht ergriff«, stellte Charru fest. »Keiner von uns anderen hätte die Chance gehabt, noch rechtzeitig zu kommen. Und es war ein Untier. Ein fliegendes Monstrum mit einem Raubtierschädel und fürchterlichen Zähnen.« 

»Pterodactylus«, sagte Kerr matt. »Flugechsen. Einer der spektakulärsten Zuchterfolge der letzten Jahre. « 

»Und glauben Sie, daß es den Marsianern gelingt, ihre spektakulären Zuchterfolge wieder einzufangen?« 

Kerr hob die Achseln. 

Sein Blick ging ins Leere. Es war ein anderes Problem, das ihn beschäftigte. 

»Ihr wollt zur Erde fliegen, nicht wahr?« murmelte er. 

Charru runzelte die Stirn, da die Wendung so überraschend kam. 

»Ja«, sagte er gedehnt. 

Kerr sah ihn an. Das Gesicht des Marsianers hatte sich verändert, wirkte hart und entschlossen. Seine Augen brannten. 

»Ich habe nachgedacht«, sagte er rauh. »Die Erde ist eure Heimat. Ihr habt ein Recht darauf, dort zu leben. Wenn ich euch helfen kann, dorthin zu fliegen, dann werde ich es tun. « 

* 

An diesem Abend dauerte es lange, bis in dem unterirdischen Labyrinth Ruhe einkehrte. 

Charru fand keinen Schlaf. Irgendwann stand er auf, glitt leise zum Ausgang und stieg in die tote Stadt hinauf. Nach dem Zwischenfall mit den Kindern waren die Wachen verstärkt worden, doch niemand bemerkte ihn, als er sich seinen Weg durch die Ruinen suchte und über die Wendeltreppe eines Turms bis auf die höchste Zinne stieg. 

Der Wind zerrte an seinem Haar. Im blassen Licht der beiden Monde dehnte sich die Wüste. Charru starrte über die Ebene, und in Gedanken ließ er noch einmal an sich vorbeiziehen, was in den letzten Stunden und Tagen geschehen war. 

Er wußte nicht, wie lange er dort gestanden hatte, als er das leise Geräusch hinter sich hörte. 

Er fuhr herum - und hielt den Atem an vor Überraschung. 

Drei Schritte von ihm entfernt stand ein Fremder an der roten, zerbröckelnden Zinne. 

Ein großer, schlanker Mann, gekleidet in einen lockeren Umhang von seltsam irisierendem Grün. Sein Gesicht war schmal, weiß - ein Gesicht, dessen Züge keiner Rasse angehörten, die Charru kannte. Ein Gesicht, das Lippen und Kinn, Nase und Wangen besaß wie jedes andere und doch unendlich fremd wirkte. Schmale Brauen standen wie Striche in der hohen, blassen Stirn. Die Augen waren schräg, mandelförmig, ohne Pupillen und Iris, schimmernd in einem klaren, durchsichtigen Goldton. In diesen Augen lag der Gleichmut eines tiefen Wissens. 

»Wer bist du?« flüsterte Charru. 

Er ahnte die Antwort, bevor er die Stimme hörte. 

»Ich bin Ktaramon«, sagte der Fremde. »Wir haben euch lange geprüft, Sohn der Erde. Und wir haben beschlossen, uns euch zu offenbaren und euch auf eurem Weg in die Zukunft zu helfen...« 

ENDE 
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